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Vorwort des Übersetzers 
nur ersten Auflage» 



Was der Beweggrund gewesen sei, nachfolgende 

ursprünglich mehr auf die Verhältnisse in den skandi- 
uayischen Ländern abzielende Blätter auch den deut- 
sehen wissenschaftlichen und überhaupt den gebildeten 
Kreisen durch Übersetzung zugänglich zu machen? 
. . . Es war die Überzeugung, daas die meisten Schil« 
derungen Prof. Bibbing's auch bei uns ganz getreuen 
Abbildern entsprechen; es war der warme und von ech- 
ter, scLwärmerischen Utopien wie grobem, unthätigem 
Gehenlassen gleich abholder Menschenliebe getragene 
Ton, der seine AusfüLrungun durcLiklmgLi die vor nichts 
surttokschreckende, und doch in keiner Weise tinlau* 
tere Wirkungen begünstigende, rein wissenschaftliche 
Würde, die er in jeder Zeile zu bewahren wusste^ 
was den Ausschlag gab, ein Werkohen, dss in des 
Verfassers Yaterlande und den benachharten Heichen 
wirklich aussergewöhnliches Aufsehen erregt hat, auch 
in unsere, an derartigen Erscheinungen leider nicht 
reiche Litteratur einzufügen, zmnal da der gewissen- 
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Vorwort 2ur dritten Auflage. 



Niemand erkennt die Mängel eines Buches beeser 
als dessen Verfasser selbst Gerade deshalb hat es mir 
eine hohe Befriedigung gewährt, meine vorUegende 
Arbeit so gut aufgenommen zu sehen. In dankbarer 
Erinnerung bewahre ich die zustimmenden BeurtaL- 
lungen, welche mir sowohl in mündlicher Mitteilung, 
als auch in Schrift und Druck sugegangen sind. Ich 
weiss nur zu woiil, dass mehrere Teüe dieser Arbeit 
recht fragmentarisch ausgefallen waren und habe mich 
deshalb in vorliegender Auf age bemüht, dieser Lücken- 
haftigkeit möglichst absohelfen. Dagegen vermag ich 
den hochachtbaren Rezenf?enten , welche in manchen 
sozialen und legislativen Hinsichten von den meinigen 
abweichenden Anschauungen huldigen, nicht zu ver- 
sprechen, dass ich mich ihrer Auffassung anschliessa 
Kann meino liier folgende ausführlichere Darstellung 
sie überzeugen, dass ich erst nach gründlichster Prü- 
fung der Verhältnisse zu den — nicht einmal mir 
selbst völlig genügenden — Schlusssätzen gelangt bin, 
welche ich aufgestellt habe, so wii'd mich schon das 
in hohem Masse befriedigen. 

Lund, den 25. Sept 1889. 

Der Verfasser. 
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Vorrede. 



Le ministire SACrö da mödecin, en Pobllffeftiit 
k tont Toir, lul p«niiat suwi d« tont dire. 

Turdieu. 

Im Frühjahr 1886 hielt ich vor den Mitgliedern 
des Stadentenvereins in Lund die Vorträge, welche 
hiermit in Bnehform erscheinen. Wenn ich dieselben 
jetzt veröffentliche, geschieht es hauptsächlich deshalb, 
weil die Sexualfrage in den verschiedensten Kreisen 
noch immer auf der Tagesordnung steht. Ich behalte 
den ftuBseren Bahmen von Vorlesungen hier bei und 
teile alles mit, was ich bei jenen sagte, imter ver- 
schiedenen Zusätzen und Anwendungen, welche sich 
ans der inzwischen erschienenen Litteratur ergaben. 
Dem nnd jenem könnte es wohl scheinen, dass nach* 
folgende Blätter eine etwas grosse Anzahl von Citaten 
enthalten; doch das erwies sich als notwondig. Die 
Gitate sind meine „pieces justi&catives^, sie beweisen, 
dass meine ansgesprochenen Urteile nicht willkürliche, 
einer wirklichen Grundlage entbehrende Einftllle sind, 
dass meine Forderungen nicht auf subjektiven Privat- 
anschauungen beruhen, sondern dass sie mit der wissen- 
BchaftUchen Forschung der Gegenwart in voller Über- 
einstimmung stehen. 

Lund, den 5. Okt. 1888. 

Der Verfasser. 
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Erste VorleBung, / 

Ebleitmig. — Die Litteratur der Sexualfrage. D$ren 
Zweck und Einteiloiig. Nutzen sexueller Eenntnisg)^.' 
Einteilniig der Yorlesungen. — Die direkte Natur der Dkr-/.. 
steUung. — Die sexuelle Hygiene, eine Naturwiflsenschafi — *' 
Pesflimistiscbe Auffassung des Geschlechtslebens. — Die Be- 
deutung des Geschlechtslehens, — Anatomie und Physiologie 
der minnlichen Geschlechtsoi^gane. — Die weihlichen Ge« 
sohleehtsoigaDe und ilire Aufgaben. — Gesehleohtneife. 
GeseUeehtUehe FrOhreife. — Brunst und Menstruation, — 
Zu frühzeitige Ehe. — Die Paarung und Zuchtrerhfiltnisse 
der Tiere. — Geschlechtsleben und Geseblechtsgenuss des 
Bfenscben. — Alter bei der Eheschliessung. — Statistisches 
darfiber. — Das Ehesofalieasungsalter bei Terschiedenen Ge- 
seUsehaltsklassen. — Entwi<dcelung des Instituts der Ehe. — 
Numerisches Verhältnis der Geschlechter. — Ursachen der 
Störung dieses Verhältnisses. 



M. H.! Es dürfte Sie kaum wundem, wenn ich be- 
kenne, dass ich heute nur nach starkem Zweifel das Kathe- 
der betrete. Das ins Auge gefasste Thema pflegt nfimlicb 
so selten zu öffentlicher und gleichzeitig würdiger Diis- 
kussion herangezogen zu werden, dass wohl mancher jedem 
derartigen Versuche mit grösstem Widerwillen g^enüber- 
stehi Gewisse Erscheinungen der modernen schönen Litte* 
ratur scheinen mir aber doch, zu dem Aufgeben einer 
solchen reservierten Haltung hinzudrängen. Wir haben 
ja erst jüngst ein Buch eiBcheinen sehen, das sich eine 
der Wirklidikeit entsprechende Schilderung des üniTer- 

Bibbing, dl« sexuoUe Hygiea«. 1 
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ßitätsleb^ns zu bieten rühjüt*), und wecn demselben Glaub- 
würdigkeit zuerkannt werden kann, so würde das ältere, 
erfahreiiere Geschteebt^ idas Ton dem geschlechtlich heran- 
reifenden, aber nnerftdirenen Jünglinge am Rat gefragt 
wird, zu dtjsaen Ti ost und Rechtweisung nichts anderes zu 
antworten, haben, als am beklagendes: »Auch du, armer 
^ Jtin^e!*^ . • • Glücklicherweise kann doch so mancher eine 
. bes&ere Lehre erhalten, wenn auch leider zugegeben werden 
muss, dass die diesbezügliche Litteratur, welche sich zuerst 
und am leichtesten darbietet und so oft in die Hände der 
Jugend fällt, leider meist eine irreführende ist Ich möchte 
diese Art von Schriftstellerei in die litterfir-reforma- 
torische und die medizinisch-lukrative einteilen. 
Unter der ersten verstehe ich vornehmlich Publikationen 
in noYellistischer oder dramatischer Form, unter welcher 
die Verfasser irgend eine Spezialfrage aus der physischen 
oder psychischen Sp Iiiire des Geschlechtsleben zur Debatte 
aufnehmen und meist, empört über die dermalige Gestaltung 
der Dinge, lebhaft für eine Änderung der geltenden Gesetze 
und Sitten das Wort nehmen. Eine derartige Litteratur 
erscheint ja an und lür sich nicht verwerflich. Die Er- 
fahrung beweist jedoch, dass sie oft genug schädhch wirkt, 
und das nicht zum geringsten deshalb, weil die Verfasser 
resp. Verfiusserinnen in den so gewöhnlichen Fehler der 
Halbbildung verfielen, vereinzelte Beobachtungen zu ver- 
allgemeinem und so, von isoliert stehenden Fällen aus- 
gehend, die Gesellschafiaordnmig, welche sidi in Über- 
einstimmung mit der grossen Zahl normaler Fälle und 
Erscheinungen herausgebildet hat, umstürzen zu wollen. 
Die andre Art der Litteratur betr. geschlechtliche 



*) Erick Grane, von 6. Ton Gegentam. Stockhohn 1885. 8. 113. 
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Verhältnisse nenne ich die medizinisch-lukrative. 
Welcher Art diese ist, verstehen Sie am besten durch 
Aofe&hlmyinMichflr Bnchtitel, ine «Der peradnlidie Schuts*, 
«Amor und Hymen*, ^«Eatgeber fCae NeaTermaMte" ii.fi.iii. 
Diese Litteratur wucherte nur empor, indem sie auf die 
Lüsternheit und die Fehltritte der Jugend spekulierte. 
Unter dem Yenfprechen, die Geheinmiase des GeschleditB- 
gennsses sa^nischleiemf bietet ne mehis anderes als einige 
recht dürftige, nichtssagende Schilderungen, nebst Rat- 
achlagen gegen Geschlechtskrankheiten und die Folgen der 
Ansschweifvmgi weiche suletast auf die Ermahnung hinaus- 
laufen, sich Yon irgend einem audandisefaep Anste gegen 
übermässige Bezalilung ein, seiner Zusammensetzung nach 
geheim gehaltenes und ak rein wimderthätig gepriesenes 
HfljlmiiiAl sa beschaffen. 

Erblickt snweflen eine Arbeit andrer Art das Tages- 
licht, vde das der Fall war mit Björnsticrne BjÖmson*s j,En 
handske" und ,Det flager i byen og paa haynen'*, so ge- 
schieht es leichti dass diese starken Widersprudi und die ab- 
fälligste Ezitik erftlirt von einer Schriflstellersippe, die sieb 
nur an den vorgenannten Zweigen der Litteratur giossge- 
säugt hatte. Die Anschauimg, welche Björnson, gestützt auf 
Herbert Spencer, in der letzteren Arbeit vertritt, hat zweifelst 
obne volle Giltigkeit, obwohl gewisse Modifikationen bez. 
des Zeitpunktes und der Art und Weise der Mitt<eilung ge- 
schlechtlicher Kenntnisse erwünscht ersclieinen möchten. 

Eine Unterweisung, wie die hier zu gebende, ist keines** 
eine Neuheit. Seit Jahrhunderte wurde sie und 
noch heute wird sie erteilt in Gestalt der privaten Seel- 
sorge von der protestantischen Geistlichkeit, welche aus 
der eignen Erfahrung über das Familienleben und dessen 
Bedingungen die Batschlage ftir ihre fragenden Zuhörer 
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ableitel. Wie gat und wohlgemeint diese RatsoblSge anch 

sein mögen, werden sie doch nur selten von der studieren- 
den Jugend eingeholt, und ausserdem kommt hierzu, dase 
die GeiBÜichkeit auf diesem Felde unmöglich der wissen- 
„A^SWABn BntwieHnng wie den ^l»elnden Irmen^ 
und Verirrimgen des Kulturlebens folgen konnte, so dass 
noch andere Sachkundige ^ nämlich die Ärzte, hierbei ein- 
schreiten mussten. 

Die ganze Stellang des Arztes bietet keine ange- 
nehmere, keine mehr zufriedenstellende Seite als die, dass 
sein Wissen das Sexualleben, „die Grundbedingungen der 
Familie**, beherrscht Die praktische Austtbong der Medizin 
mag so manche Domen und Unbebaglichkeiten aufweisen, 
die Kenntnis der Gesetze des Lebens kann dagegen nur 
Sicherheit und Zuversicht schenken. Etwas von diesem 
Wissen des Arztes ist es, das ich Ihnen, m. H., in diesen 
Vorlesungen mitteilen möchte, und ich meine, unser Gegen- 
stand wird hier unter gebildeten Männern, imt Ernst und 
gebührender Würde abgehandelt, ohne dass unlautere 
Nebenabsichten dabei irgendwie mitepielen. 

Es wQrde sehr leicht sein, über dieses Thfflna ein 
ganzes Semester lang zu lesen, docli darf ich Ihre Zeit 
nicht so sehr in Anspruch nehmen; ich beschränke diese 
Vorlesungen also auf drei, Ton welchen 

die erste die Geschlechtsorgane nebst der Anatomie 

und Physiologie des Geschlechtslebens, 
die zweite die Ehe und 

die dritte die Krankheiten im Gefolge des Geschlechts- 
lebens behandeln soll. 

Meinen Zuliürern*) sei kuiid gegeben, dass sie Be- 

*) Die ürlaubniB, den yortragenden mttndlieh oder schriftlich 
KU inteTpellieren, ist nur den ZuhOrem selbst^ nicht aber den Losem 
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merkungen und Fragen über d^is hier Gesagte mündlich 
oder sciiriltlicb , persönlich oder anonym an mich stellen 
kömieD, und dass ich diese bei der nächsten Vorleenmg 
nacli bestem Wissen und E5nnen beantworten werde. Da- 
gegen wünsche ich von allen Diskussionen Über diese 
Vortrüge oder einzelne Teile derselben in öffentlichen 
Blättern verschont zn bleiben. Es konnte namiicb leicht 
▼orkonunen, dass derartige Bemerkungen ein tieferes Ein* ' 
gehen, eine mehr detaillierte und so zusagen nackte Be- 
antwortung erfordern würde, die ich in der öüeutlichen 
Zeitungspresse zu erteilen nicht Lust habe.'") 

Eines mnss ich meinen Zuhdrem nimlich im voraus 
anmelden. Ich werde mich ohne jeden Rückhalt uiulgerade- 
\v ega auf die Sache gehend über alle Einzelheiten unseres 
Themas aussprechen müssen. Es kann da wohl vorkommen, 
dass eine solche Behandlungsweise bei dem oder jenem 
ein wirkliches physisches Unbehagen erzeugt, und wer sich 
nach dieser Seite nicht völlig auskennt, wird am besten 
thim, sidi vorher zu entfernen. 

Auch noch etwas anderes drangt es mich, Ihnen zu 
vertrauen. In diesen Vortragen werd' ich danach streben, 
rein empirisch zu sein und niemals doktrinär zu werden. 
Fr^ch kami ich nur verq[Krechen, das zu erstreben. Die 
LebensauffiMSung, welche wir aus verschiedenen Quellen 

dieser Blätter erteilt. Besonders mOchte ich darauf hinweisen, dass 
ich keinerlei BebaDdlang von Giehle cbtskranken auf dem Wege 
der Eonespondenz übemehnie. Derartige Fälle erfordern mehr 
als die peraOnUohe Untenuchiuig und den Einflnss des Aistss auf 
den Enakeu, und ioh bin anöh ftst fiberseogt, dass die mMm 
Patienten In unserem Lande leicht in ihzer NShe emen guten Rat- 
geber werden finden kOnnen. 

*) Diese Verwahrimg gilt natflrlicb nicht mehr naoh der Yei^ 
Offentlichung dieser Torlesungen. 
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des Wissens gewonnen und im eignen Innern ausgearbeitet 
haben, kann ja gar zu leicht hier und da hervortreten, 
ohne den Ansprach auf allseitige Anerkennung erheben za 
dtbrfen. Die Empirie abeor, das heiast die eignen Oeseiase 
und Lehrsätze der Natur, kann dagegen von niemand 
zurückgewiesen werden. Die sexuelle Hygiene ist ja eine 
reine Natarwissenschaft; die ethischen Konsequenzen, 
weldhe daians za ziehen smd, dürften nnzugfinglich für 
Widerrede yon jeder anderen Seite als Ton der einer ab- 
weichenden Doktrin bleiben. Es könnte so manchem als 
ein unnötiges, ja, nutzloses Unternehmen erscheinen, auf 
solche üntersadmx^^ einzugefaen, da wir in der religiösen 
und philosophischen EÜiik gute Vorschriften ftr die Sitten« 
lehre des Geschlechtslebens besitzen; ich hege jedoch die 
entgegengesetzte Anschauung, d. h. die, daas eine empirische 
«EiMca natomlis sexnalis* Tor allem anderen dasjenige ist, 
was wir in dieser Hinsieht brauchen. Eine soldie Wissen- 
schaft müsste sich zimachst auf die Erfahrungen der Phy- 
siologie und Pathologie stützen. Was unnatürlich ist, was 
körperliche und seelisebe Leiden yenusacht, muss als rer- 
werflichangesehennndso weit als mögHch ani^ferottet werden. 
Da die sexuelle Frage jedoch vom individuellen Standpunkt 
aus nicht lösbar ist, müssen die Ergebnisse der Soziologen 
ebenso genau beachtet und daraus der Grundsatz abgeleitet 
werden, dass niemand das Redit hat sich Genüsse zn Ter* 
l schaffen, welche anderen Menschen Leiden und Qualen 
bereiten, sowie dass auch auf diesem Gebiete das grösst- 
mögliche Glück für die grösstmögliche Anzahl Menschen 
eine der Hauptaufgaben äßt al^onein^ ThStigkeit ist. 
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Es ist mehr&chTOigekoimnen, daas ernsie undwohlge* 
nnnte Menschen, welche über die Tenchiedraien Verirroiigen 

des Geschlechtslebens nachgegrtihelt haben, diese ganze 
Lebensausserung als unglücklich, verleitend und erniedrigend 
betrachtet haben; sie haben, yiell^cht wohl etwas flüchtig, 
den Wnnsdi ausgesprochen, die Fortpflanzung des Menschen«- 
geschlechts hätte nicht sollen an eine geschlechtliche Paarung 
and Vermischung gebunden sein. 

Von einem ganz entfernten Lager ans ist ein Ansüsdl 
anf die Natorordnung unternommen worden; August Strind* 
berg hat in seinen ,Utopier i verkligheten" (Utopien in der 
Wirklichkeit)'*') den Satz aufgestellt, dass die geschlechts- 
lose Fortpflanzung ein gleich hohes, wenn nicht höheres 
Stadium darstelle als die sexuelle. 

Bei einigem Nachdenken wird man die Bedeutung 
der geschlechtlichen Fortpflanzung leicht einsehen. Nehmen 
wir, wenn auch nur für einen Augenblick» die Anschauungs- 
weise der Erolutionstheorie an, so werden wir leicht finden, 
da,sa das Suchen nach dem anderen Geschlecht Gaben und 
Früchte gezeitigt hat, welche sonst ungeweckt und unbenutzt 
geblieben waren. Ein Blick auf die Natur wird mis so» 
fort zeigen, wie unendlich weit Bedeutung und Wirkungen 

des Gesclilechtslebens hiuausreichen. Nur deshalb xmd da- 
durch blühen die Lilien auf dem Felde und duften die Kosen 
im Hain, nur deshalb singen Amsel und Nachtigall, nur 
deshalb kleidet sich Pflanzen- und Tierwelt in schöne Farben 
und Formen; deshalb auch entwickeln sich Mann und eib 
zu körperlicher und geistiger YoUkouunenheit und geben 
sich Stärke und Schönheit gegenseitig zum Preis. Gabe es 
kein menschliches Geschlechtsleben mehr, so würde das Leben 



*) Stockholm 1886, a lY. 
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2ur tro0lilo8en Wüste werden; Künste und Wissenschaften 
Staatdeben und Eoltor, ja, sogar ein betrichülicher Teil der 

iieligioa könnte dann nicht femer existieren.*) 

Eine Einsicht in das Wesen des Geschlechtslebens ist 
unmöglich ohne Kenntnis der Anatomie und Physiologie 
der GenerationB-Organ6| und ich wende mich deshalb zu 
«ner kurzen Beschreibung derselben. Wohl mag diese 
Schilderung manchem trocken and langweilig erscheinen 
and mag ein anderer meinen« dass dieses ganze Kapitel nur 
Ekel und Widerwillen erwecken müsse; für denjenigen aber, 
der tiefer blickt ab bis zur Oberfliche, zeigen sich gerode 
hier viele der wunderbarsten Züge der Natnr. 

Übergehen muss ich hier notwendiger Weise alle 
Theorien über die Entsti^hung der Geschlechter, über den 
Geseblechtsbegriff und Über die sexuale DifPerenaerung 
von niederen Formen zu höheren; ich beginne also un- 
mittelbar mit der Schüderung der männlichen Geschlechts- 
organe. Zuerst mag da bemerkt sein, dass dieselben sich 
im Gegensatz zu den weiblichen in der Hauptsache ausser- 
halb der grösseren Körperhöhlen befinden und gleichsam 
als sichtbarer Anhang dem unteren Teil des Kumpfes bei- 
gegeben sind. Nach ihrer funktionellen Bedeutung teilt 
man sie in drei Kategorien und zwar je nachdem sie die 
Aufgabe haben, das Generationsfluidum zu bereiten, 
dasselbe in röhrenförmigen Organen fortzuleitea 
und endlich als Kopnlations Werkzeug zu dienen. 

Die neue Individuen erzeugende Substanz wird in den 
Hoden gebildet, das sind zwei der Grösse, Gestalt und 
Lage nach sich gleichende, aus feinen Röhrengängen 
zusammengesetzte Drüsen, deren eigentümliche Thfitig* 

*)yglauchKramr£biiig,Pqrohopathia sexoalu. Stattg. 1868. S. H 
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keit mit Eintritt der Mannbarkeit beginnt nnd im Alter 
gewöhnlich aufhört Ein normal ausgebildeter Testikel 
(Hode) ist etwa 5 cm laugt ^Vs ^ ^ cm dick 

imd wi^ gegen 16 g* In seiner äusseren Form kann 
man deutlich zwei Teile unterscheiden, nSmlieh den eigent« 
liehen Hoden, der die Gestalt eines etwas plattgedrückten 
Eies hat und dreiviertel der ganzen Masse bildet, \md den 
Nebenhoden, ein langgestreckies, fast «^lindrisches Or- 
gan, welches an der Längsseite des eigentlichen Hoden liegt. 
Bedeckt von häutiger Umhüllmig läuft von jedem Hoden 
der sogenannte Samen sträng (t'uniculus spermaticus) hin- 
auf nach dem Leistenkanal (canalis inguinalis) durch den 
er in die Beckenhöhle eintritt. Der Samenstrang besteht 
aus dem röhrenförmigen Samenleiter, und Arterien 
Venen, Lymphgetassen und Nerven, sowie aus Bindegewebe, 
welches alle diese Teile yereinigi Es würde zuviel Zeit 
beanspruchen, wollte ich Urnen aUe HSute, HuU^ Muskel- 
scheiden u. s. w. dieses Orcrans scliildorn; ich gehe also 
hierüber hinweg und beschreibe nur diejenigen Teile, denen 
die wichtigsten physiologischen Funktionen zufallen. 

Der Testikel besteht in der Hauptsache aus einer 
Menge vielfach verschlungener, äusserst feiner (^/^ mm 
weiter) Eöhrchen, den sogenannten Samenröhrchen (tubuli 
seminiferi), deren zusammengelegte Lange in einem toU- 
entwickelten Organ nicht weniger als 400 m. betrSgt In 
diesen Kanälen werden, als l'rodulvte und Veränderungen 
der darin enthaltenen Zelien, die Sanienkörperchen oder 
Samentierchen (Spermatozoen) erzeugt Diese erscheinen 
ab ungemein kleine, 0,004 nmi lange und etwa halb so 
breite Gebilde und bestehen aus einem mandelförmigen 
Körper und einem Schwänze, welch' letzterer fadenartig 
ist und den Körper selbst an Länge sieben- bis zehnmal 
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übertrifb. Von der Klemlieit der Samenkörperclien gewinnt 
man vielleicht eine bessere Vorstellung, wenn ich hinzufüge, 
dass jeder Kubikminimeter Bamenflüssigkeii gegen zehn 
Mülionen solcher Gebilde enthält 

Bei mikroskopischer Untersudinng erweisen sie sich 
als bestehend aus einer homogenen, perlmutterartigen Sub- 
stanz, welche chemisch wahrscheinlich ans Eiweiss, Fett 
und phosphorsaniem Kalk zusammengesetzt isi Eine be* 
merkenswerte Eigenschaft frisch entleerter Spermatozoen 
ist die, dass sie sich in beständiger lebhaft zitternder und 
drehender Bewegung befinden, welche durch die undulieren- 
den Schwingungen des Schwanzes zustande kommt Dnrdi 
diese Bewegungen wird das Samenkörperchen meist in 
gerader Linie vorwärts getrieben und zwar in der Rich- 
tung, nach welcher das spitzi^^e Ende des Körperchens hin- 
weist Die Schnelligkeit der Bewegung ist auf 4 mm in 
der Minute abgeschStzt worden. 

In die weiblichen Geschlechtsteile eingefülut, können 
die Spermatozoen ihr Bewegungsver mögen wohl acht bis 
zehn Tage behalten; untw anderen Verhältnissen h5rt das* 
selbe einige Stunden nach der Enflearung auf. 

Die Spermatozoen bilden zweifellos den einzigen ge- 
nerierenden Bestandteil der mannlichen Samenfltissigkeit, 
welche übrigens durch die Absonderung yerschiedener DrGsen 
leichter flüssig und zur Überführung in die weiblichen 
Geschlechtsteile geschickter gemacht wird. Ergiebt die 
Untersuchung des Samens eines Mannes beständig einen 
Mangel an genannten Somenkoiperehen, so kann man mit 
▼oBer Gewissheit behaupten, das jener impotent ist, d. h. 
unföhig, Kinder zu erzeugen, womit übrigens keineswegs 
die Unfähigkeit zum Beischlaf yerknüpft zu sein braucht. 

Der fertig gebildete Samen bedarf nun eines Fort- 
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leitungsapparats, um nach dem endlichen Ziel geführt zu 
werden, und dieser besteht aus dem sogenannten Samen- 
gange, einem ebra 88 cm langen nnd in vielen Windungen 
rerlaofenden Sehkvdie, der von jedem Testikel dmeh den 
Leistenring in das Becken emporsteigt und im obersten 
Teü der Harnröhre ausmündet. Die Wände dieses Eohies 
femer bestehen ans sehr dicken und kraftigen Muskel- 
Bcbichien, welche sehr starke peristaltische Bewegungen 
auszuführen vermögen. Sehr nahe an der Ausmündung 
des Samenganges in die Harnröhre, ist an den ersten als 
Appendix nodi eine Blase, die sogenannte Samenblase 
(yesicnla seminalis) angebracht, welche als Anfbewahrungs- 
stelle für das fertig gebildete Sperma oder möglicherweise 
auch als Absonderungsdrüse fUr das Fludium dient, das 
mit jenem bei der Ergiessung gemischt wird. 

Das mfinnliohe Eopnlationsorgan (membmm -virile, 
penis) hat verschiedene Bestimmungen und dient unter ge- 
wühnlichen Umständen zur Ausleerung des Harns, als üe- 
schechtsorgan aber zum Eindringen in die weibliche Scheide 
nnd znr Ansleerong des Sammis. Deshalb erscheint dessen 
physiologisches Verhalten und Aussehen sehr wechselnd, 
indem dasselbe unter gewöhnlichen Verhältnissen weich, 
schlaff und gleichsam zusammengezogen ist, beimBegattungs- 
akte nnd bei seinieller Beizong aber aufgerichtet, fest nnd 
steif wird. Die Art nnd Weise, durch welche die Natur 
diese Veränderung des Organs hervorbringt, ist wirklich 
bewundernswert. Ausser dem schlauchförmigen Xanal für 
den Harn und den Samen besteht der Pezns nämlich aus 
drei langgestreckten schwammartigen Körpern, welche eine 
Menge Hohlräume und Maschen einschliessen, die sich mit 
Blut anfüllen können, wodurch sie den Penis schnell aus 
einem hamleitenden Organ zom kräftigen Kopulations- 
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Werkzeug umgestalten. Der physiologische Vorgang dabei 
ist nun folgender: wie es Ihnen wohl bekannt ist, dass 
seeliache Erregungen die Blutyerteilung im £örper beein- 
floBsen, woTon die Scham- und VerlegenheitsriHe Beispiele 
darbieten^ ungeföhr ebenso geht es hierbei zu. Bei dem 
Manne wird durch das Erblicken oder die Berülirung eines 
Weibee, ja, schon durch den Gedanken an ein solches (als 
YerkSrpenmg des anderen Oeschlechts) oft das Verlangen 
nach physischer Vereinigung mit demselben wachgerufen. 
Von Gehirn- und Rückenmark aus verbreitet sich dieser 
Impuls bis zu den Nenren des Genitalapparats, er beginnt 
diesem Blut zuzuführen und gleichzeitig den Wiederabfluss 
desselben ans den Oefössen des m&nnlichen Gliedes zu 
hemmen; die Maschen und Hohlräume füllen sich dabei 
mehr und mehr mit Blut, die gefüllten Hohlräume nehmen 
einen grdsseren Platz ein ab die leeren und diese sind so 
nebendnander in gemeinsamer Htklle angeordnet, dass sie, 
um sich vollständig ausweiten zu können, das männliche 
GHed aufrichten und dessen Volumen nach aUen Richtungen 
hin Tergitaem mOssen. Hat endlich hierdurch der Penis 
hinlängliche Eraft gewonnen zur Überwindung des grosseren 
oder geringeren Widerstandes, den ihm die weibliche Scheide 
entgegensetzt, sowie genügendes Volumen erreicht, um 
letztere auszufüllen, so wird durch die Reibung an der 
Seheidenwand ein neuer Reflezaktherrorgerufen, der Samen- 
leiter und Samenblase so erregt, dass sie ihren Inhalt in 
die Harnröhre ergiessen; dadurch aber entsteht eine weitere 
Reflexbewegung in den Muskeln, welche die Schwamm« 
kOrper des m&mliehen Gliedes bekleiden, und die Samen- 
flüssigkeit wird ausgespritzt (ejaculiert) in einer Reihe rhyt- 
mischer Stösse oder Zusammenpressungen der samengefüllten 
Harnröhre. Wiüurend dieses ganzen Aktes war das Eindringen 
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Ten ünn in die Bkmiobie oder von Samenflüssiirkeit in 

die Harnbkise verlimdert durch ein kleines ventilartiges 
Organ, welches die Wege Verbindung zwischen dem ge- 
nannten Organsystemen abschloss. Der öenitalappaiat hat 
nnn seine Aufgabe erfüllt, der Beiz liest nach, das Blut 
strömt wieder iii seine gewöhrdiclieii Ealmen, der Penis 
erschlafft und nimmt sein gewöhnliches Aussehen wieder an« 

Das weibliche Genitalorgan seichnet sich unter 
anderem dadurch ans, das die meisten und wichtigsten * 
Teüe desselben in das Innere des Körpers verlegt sind, 
und deshalb auf die pliysischen nnd psychischen i^'unktionen 
des Weibes einen weit grösseren Einfluss ausüben. Das 
Geschlechtsleben der Frau ist infolge dessen nicht von 
so momentaner Art wie das des Mannes. Während sich 
dasselbe bei letzterem auf den Begattungsakt konzentriert, 
bleibt es bei ersterer zwecks Bildung eines neuen Wesens 
längere Zeit in Thätigkeii 

Die weiblichen Genitalorgane bestehen zunächst aus 
den Eierstöcken, zwei innerhalb des Beckens und in der 
Nahe der Gebarmutter gelegene ovale Gebilde, bestimmt 
zur Beife und Absonderung des weiblichen Generations- 
stoffes, der befruchtet, d. Il vereinigt mit dem männlichen, 
den notwendigen Eutwickeiuugsprozess durclizuführen hat, 
welcher ein neues Individuum entstehen lässt. die Grösse 
eines Eierstocks betrSgt etwa 4 cm in der Lfinge; 2,2 cm 
in der Breite, 1,3 cm in d^ Dicke; sein Gewicht bdäuft 
sich auf ungefähr 6 g. 

Der Eierstock selbst besteht teils aus einem Balken- 
werk, welches das Organ st&tzt und zusammenhält, und 
teils aus einer mehrere Tausend betragenden Menge kleiner 
Bläschen, den sogenannten Graafschen Follikeln. Im 
Grunde der letzteren kann man bei hinreichender Yer- 
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grtaemiig das mensehliche £i entdecken, ein kleunesi 
Uaree, weiflo ei kngelAnnigeB Gebflde von mm Daxeb' 

meeser. Trotz seiner KleinLeit besteht da^ Ei doch wieder 
aus mehreren Teilen, einer dünnen weissen Schale oder 
HoUe, einer flOasigen, feinköniigen Masse, welche dem Ei- 
gelb entspricht, und innerhalb letasteier aus der Fracht- 
blase. Nicht eiiinial diese letztere ist emfach, vielmehr 
findet man wieder in deren Innern den sogenannten Fruoht- 
f lecken (macula germinatiYa), eine Art Zellenkem ron 
0,0037 nun Qaerschnitt Bei der Menstroation platzt ein 
Graafsclier Follikel; das daraus hervortretende Ei wird 
yon dem ringförmigen Eileiter der Muttertrompete mit- 
tels deren äusseren trichterförmigen Mündung aidge&ngen 
und nadi der Geb&rmutter forig leitet, wo es endlich 
bemer vollständigen Entwicklung entgegengehen kaim. 

Die Gebärmutter (uterus) stellt den centralen und 
besonders wichtigen Teil des weiblichen Genitalorgans dar, 
indem diese während der Entwicklungsperiode die Frucht 
umschliesst, sowie deren Ernährung imd Wachstum ent- 
wickelt, und andererseits nach dem Ausreil'en derselben 
austreibt. Die Gebärmutter, welche im jnngfir&olichen Zu- 
stande die Form und Grtae einer etwas plattgedrückten 
Birne hat, kann während der Schwangerschaft sich soweit 
Tergrössem, dass sie eine oder mehrere reife Früchte, samt 
deren Anhang an Fruchtwasser und Mutterkuchmi, um- 
schliesst Unter solchen YerhSltnissen yerdrängt sie be» 
kauntlich die übrigen Bauchorgane und dehnt die Unter- 
leibswände des Weibes aus, wodurch dessen Gestalt zu der 
bekannten charakterisiaschen Form verand^ wird. 

Zwischen der GebSnnniter und den äusserenOescUechts- 
teilen verlauft die Mutterscheide (vagina), ein schlauch- 
artiges Organ, bestimmt, bei der Begattung das männliche 
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Glied au&oneliiiien und bei der Gebart als Aasfftlmiiigs- 
gang für das Eind za dienen.' Die Snaeeier Mündung 

der Scheide ist bei unverletzten Jungfrauen teilweise ver- 
schlossen durch eine yentüartige Schleimhaut- Duplikatur 
Y(m TeEsduedener Fonn. Dieses Häutehen, das Jnng- 
franenh&ntchen (hymen), zerreist gewöhnlich bei der 
ersten vollständigen Begattung unter massiger Blutung. 
Sein Vorhandensein und seine unverletzte Beschaifenheit 
wurde YOn jeher als Beweis TSUiger Jongfernschafb be- 
trachtet, was doch wenigstens nicht ToltetSndig richtig 
ist, da dieses Hautchen sowohl bei ■wii-klich jungfräulichen 
Individuen fehlen, als auch iniblge grösserer Festigkeit 
und Elastizitfit selbst nach wiederholter Begattung fort- 
bestehen kann. 

Füge ich noch hierzu, dass zu dem weibliclien Gene- 
rations-Organ ferner gehören der Jiitzler (clitoris), ein 
fast dem Penis ahnebides Organ, welcher als Ausgangspunkt 
fOr die wollüstige Empfindung des Weibes wahrend des 
Beischlafs zu betracliten ist, teils die inneren und 
äusseren Schamlippen, welche äusserlich die Scheide 
abschliessend so glaube ich auf diesen Gegenstand soviel 
Zeit yerwendet zu haben, wie es die notige anatonusdie 
Darstellung erfordert, und Jlmen femer Ii in reichende Auf- 
klärung gegeben zu haben, um die Physiologie des Ge- 
schlechtslebens yerstehen zu können. 

Noch muss ich indes hinzusetzen, dass wShrend der 
Ent\^dcklullg der Fruclit im Mutterleibe diese anfanglich 
gar keinen, und erst von der sechsten zur siebenten Woche 
an einen Geschlechtsunterschied erkennen lasstf der sich 
durch die Weiterentwicklung der gleichartigen ürorgane 
herausbildet. Eben deshalb findet mau bei der Yergleicliung 
der männlichen und weiblichen Fortpöanzungswerkzeuge 
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inuiiuehfache Analogien, wie ungleich diese sack bei nor 
ftneserlieto Betnehtung erachdnen mögen. 



Damit eine Befruchinmg zustande komme , ist eine 
materielle Vereinigung der generierenden Stoffe 
notwendig.*) Diese ToUzielit Aek dadurch, dass ein oder 

mehrere SperraatozoSn durch eine vorher gebildete Öffnung 
in ein Ei eindringen. Die Kopf- oder KemBubstanz des 
Körperchens yereinigt sich dabei mit dem Eruchtkenii 
schmikt mit diesem zosammen, und der so Teremigte Kern 
vermag sich nun in mehr und mehr Kerne zu zerteilen, 
Zellen zu bilden, sich in bestimmter Weise zu ordnen, 
in yerschiedene Oewebe zq sondern n. s. w. . . nnd die 
Fruchtbildung ist damit in Tollem Gange. 

Um die zur Fähigkeit der GeschlechtsfortpÜanzung nötige 
Reife und Ausbildung zu erreichen, bedarf es bei den höheren 
Tieren wie bei den Menschen einer gewissen Zeit Diese 
Reife tritt auch nicht mit einem Male ein, sondern sie ist 
das Endergebnis eines mehrere Jahre hindurch fortlaufen- 
den Entwicklungsprozesses, der sogenannten Pubertats- 
oder Mannbarkeitsperiode. Diese tritt bei Terschiedenen 
Menschenrassen und Individuen in Teracbiedenem Alter ein, 
zeitiger für den Stadt- als für den Landbewohner, für 
Studierende eher als für den Körperarbeiter. Bei dem Jüng- 
ling kündigt sie sich durch drei Erscheinungen an, die Yer- 
anderung der Stimmlage (Mutation), das Auftreten des 
Bartwuchses und das Hervorsprossen von Haar an den äusseren 
Geschlechtsteilen sowie an anderen Stellen des Körpers, 
gleichzeitig mit der Absonderung Ton Samen. Diese Ent- 
wicklung fällt meist zwischen das 17. und 21. Lebensjahr. 



*) Vgl. Hermann, Handbueb der Physiologie^ Vi, 2 a 114. 
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Bei einigen Schrii^teliem ist es zur Gewohnheit ge- 
wofden, diese Entwickliiiigq^eriode als sehr «ifcig begmnend 
darzoBteDeii. So schildert Aug. Sfarindberg einen Jüngling 

der schon mit 13 — 14 Jahren sexuelle Empfindungen be- 
kommt und mit 16 Jahren Yon dem Niederkämpfen der- 
selben krank ist*). 

0. af Ge^jeistams Held in Erik Grane zeigt gleich- 
falls geschlechtliche Frühreife. Schon vor dem Alter von 
zwölf Jahren hat er zwei Art^n yon Liebesphantasien, 
die eine ffta eine bestinunte Persönlichkeit, ein Mft<^*^^^ 
BUS seinan IJmgangskveise; seine sinnlichen erotisdien Oe- 
danken dagegen, welclie durch da,s erweckt werden, was 
er Ton Bauemknechten zu hören bekommt, beschäftigen 
sieh mit «eineir grossen hübschen Küchenmagd mit finacher 
Hantfiurbe nnd ToIIen roten Lippen.'^*) 



Beide Yerfaooor bemühen sich, die Welt glauben za 
machen, dass sie nur die Wirklichkeit schildern. Ein 

medizinisch Gebildeter, der ihre Arbeiten liest, kann sich 
aber kaum des Gedankens erwehren, dass ihre in späterer 
Zeit gewmmene Weltanschannng mit Gewalt in eine Art 
WirUlchkeitBroinaii geEwSngt werden soll, oder anch dass 
sich ihrer Beobachtung zufällig ein abnormer Einzelfall 
darboi Es wäre dann ihre P£icht gewesen, die Natur 
and H&nfigkeit einer solchen Abnormität za nntersodien, 
diesdbe mit den normalen Füllen zu yergleichen nnd emt 
darauf mit Vorschlägen zu sozialen Veränderungen hervor- 
zutreten. 

Eine Abnormität soll behandelt und gepfl^ werden 



*) Giftiis, I. Stockh. 1884 S. 52, 73 u. 74. 
•*) Erik Orano S 14. 
Bibbing, «U» sdxueU« HjrgieD«. S 
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wie eine Krankheit, sie kann aber nicht Gesetze für die 
normale (geennde) Mehrzahl ▼orschreiben. Und es ist 
abnorm, dass ein Knabe von zwölf bis Tierzehn Jahren 
von erotischen Phantasien heimgesucht wird. Zu dieser 
Zeit haben sich in dessen Körper kaum die ersten Zeichen 
der beginnenden Pubertät eingestellt^ und unter solchen 
Verhältnissen kann kein gesunder und normaler Jüngling 
sich auf dem Staudpunkte des angeführten Noveilenhelden 
] befinden. Erfahrene Arzte kennen zwar Fälle von sexueller 
Frühreife bei Knaben ebenso wie bei Madchen, und es er- 
i schiene gewiss ratsam, dass Elltran und Erzieher wegen dieser 
I Ausnahme-Individuen den Arzt befragten, statt — wie es 
^ leider &icht selten vorkommt — deren Eigentümlichkeiten 
' zur Zielscheibe von Witzen und Sticheleien zu missbrauchen. 
Auch die Pubertät des Weibes kennzeichnet sich durch 
eine minder auffällige Stimmen Veränderung, durch die vollere 
Entwicklung der Gestalt vom mehr kindlichen zum voll- 
ständig weiblichen Typus, sowie schliesslich durch das 
Eintreten der Menstruation. Lassen Sie uns bei letzterer 
Erscheinung etwas langer verweilen; sie bedeutet etwas 
für die Meuscliheit Eigentümliches und Charakteristisches; 
keine Tierspezies zeigt etwas dem Entsprechendes; sie hat 
bestanden, so weit menschliche Erinnerungen und Urkunden 
zurückreichen.*) 

Wohl hat man die Menstruation des Weibes mit der 
Brunst des Tieres vergleichen wollen, doch decken sich 
diese beiden Erscheinungen keinesw^. Unter Brunst ver- 
steht man einen für verschiedene Tierarten zu wechselnder, 
für die Art selbst aber zu gleichbleibender Jahreszeit ein- 
tretenden Zustand sexueUer Erregung. Dieser Zeitpunkt 

*) Vgl. Röal -iMicyklopädie der gosamtou Heilkunde. Wien 
und Leipzig 1887. Band IX. S. 3. 
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ist so abgepasst, dass die erzeugten Jungen gerade dann 
zur Welt kommen, wenn sich ftbr sie wie ftlr die Eltern 

die reicliliclisfe Nahrung darbietet. Eine solche Brunst- 
zeit existiert aber nicht für Menschen, Wahrend jener 
Brunstzeiten für Tiere treten, neben sexueller Irritation, 
Kongestionen nach den äusseren GescUecbtsteUen auf und 
gleichzeitig^Ovulation (Reifung und Loslosung eines Eies 
vom Eierstocke), und deshalb füllt mit diesen Perioden 
ein deaÜicli ausg^rägtes Konzeptionsrermdgen zusammen. 
Dagegen ist es nicht im geringsten nötig, dass das, was 
man Menstruation (Kongestion nach und Blutung aus der 
Gebärmutter) nennt, mit dem Prozesse einer Brunst zu- 
sammenfallt Eine Identifizierung von Brunst und Men- 
struation ist also wissenschaftlicli unhaltbar, ob man dabei 
nun die reinen plijsischen Erscheinungen oder die daraus 
herYorgehenden psychischen Stimmungen ins Auge fasst.*) > 

Die Menstruation oder Reinigung des Weibes besteht 
in einer nach regelmassigem Zeiträume wiederkehrenden 
\ Ovulation mit Blutung aus der Gebärmutter. Ini'oige dieser 
häufigen Ovulation kann das Weib zu jeder Jahreszeit 
konzipieren, und die Geburt der Kinder verteilt sich damit 
gleichmSssig auf alle Jahreszeiten und Monate; die Blutung 
aus der Gebärmutter beruht auf einer Anschwellung und 
Auflockerung der Schleimliaut derselben, welche ein leichteres 
Verweilen und Einwachsen des befruchteten Eies in d^ 
mfitterlichen Körper gewährleistet'^*) Die Blutung kann 

*) Hermann, loc. cit. S. 67 und 68. 
**) Yergl. dagegen die anderon Anschauungen, dass die erste 
Afenstruation nicht ehor eintritt, als bis ein vier Wochen fröber 
eingetretenes Ei, weil es niclit befruchtot wurde, ans dem Utei-us 
wieder entfernt wird, so dass al^o eine Konzeption au«h bei einem 
noch nicht menstruiovton Mädchen möglich und erklärlich wäre^ 
1 ^ ' ' ^ , Der Übersetser, 
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betrachtet werden als die Folge eines ImpfiBohnitto der 
Natur in den mfittorlielien Stamm. Wird das Ei mcht 

befrachtet, so erteilt es sich und verschwindet spurlos. 
Während der Schwangerschaft und in den meisten Fällen 
auch "vi^rend des Senchens kommt die Menstmation ins 
Stocken und aetast ganz ans. Über das sogenannte Uinmk- 
terische Alter der Frau werde ich mich später verbreiten. 
Im Gegensatz za den brünstigen weiblichen Tieren zeigt 
die Fiaa w&hrend der Monatsneinigimg Tidmehr einen 
Widerwinen gegen geschlechÜichen Umgang, ein Verhalten, 
welches bei allen Völkern, selbst den auf niedrigster Kul- 
turstufe stehenden, wiedergefunden wird.^) 

Ich erwähnte rorhin, dass die GeschlechtBreife bei 
Tersdiiedenen Rassen nnd länzdindividnen m Tersdiiedener 
Zeit eintritt, und lasse hier einige Zahlen bezüglich des 
ersten Eintretens in verschiedenen Ländern und Orten folgen. 
Als Mittelzahl grösserer Beobachtangsreihen hat sich da 
hevansgesiellt: 

Im schwedischen Lappland. . 18 Jahr 

In Christiania * 16 9 Monate 25 Tage 

, Stockhohn 15 , 6 , 22 , 

, Kopenhagen 16 » 9 „ 12 , 

, Göttingen 16 , 2 , 2 , 

„ Berlin 15„7 i» 

^ Manchen 16 « 5 , 12 , 

. Wien 15 » 8 , 16 , 

^ Warschau 15, 1 , 28» 

« Manchester 15 , 6 « 

, London zwischen «... 15 « 1 « 4 

und 14 , 9 » 9 . 

♦) H, Vlosn, Dafl Woib in der l>latar- und Ydlkeikundö. 
Ii. Aufl. Leipsig, 18B7. S. 249. 
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In Paris zwischen • , • .15 Jahr 7MonAieii 18 Tagen 







nnü 14 


II 


m 
0 


• 


17 


V 




1 A 






t 


1 


V 




1 O 


» 


11 


ff 


11 


II 


Corfu. . . . . 




W 








w 


llbduia * • • « 




9 


8 


9 




* 






n 


6 


9 










v 








w 






ff 









Auch innerhalb desselben Landes begegnet man Ver- 
schiedenheiten, so beginnen s. B. jfldisehe MSdehoi zeitiger 

zu menstruieren als andere, Stadtkinder eher als Landldnder, 
die Töchter der höheren Stände eher als die der arbeiten- 
den Klassa.*) 

Ich durfte Sie yielleidht ermüden, kann aber nicht nm- 

hin zu wiederholen, dass der Anfang der Entwicklungs- 
periode keineswegs derselbe ist wie die Yoiien- 
dung dieser Entwicklung. Das zum erstenmale men- 
struierte Mädchen ist damit noch lange nicht heiratsfähig 
Schon vom physischen Standpunkt allein erscheint es er- 
forderlich, dass sie ihre Eegeln wenigstens zwei Jahre übei 
gehabt nnd aufgehört habe, in die Länge zu wachsen.*'*^) 
Hat man seine Erkenntnis ans dem Leben nnd der Na- 
tur geschöpft, so erscheint folgende Darstellung Strindberg's 
wenig glaubhaft: «Sie war ein Yierzehnjähnges Weib. Hoch 
geschwellt waren ihre Brüste, als warteten sie nur auf gierige 
Nasen und kleine sufiusHiende HSndchen; fest erschien ihr 
Gang auf prall- elastischen ^Vaden und wiegenden Hüften, 
so als ob sie jederzeit ein paar Kleine unter ihrem Herzen 



♦) Plo88, loc. cit. a 222 und flg. 

**} Vgl. auch Kiencke, Daa Weib als Gattin. Leipzig, Kummer. 
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trogen könnte/'*') Hierbei mag niemand etwa von einer 
Ausnahme sprechen; so etwas kennen wir Ärzte besser ab 

andere. Der Dicliter scheint mir auch eine andere Aul- 
gabe ZVL haben, als die Abnormität zu schildern^ und ausser- 
dem wird der Genannte gar nicht müde in diesem Vorhaben. 
Die Allgemeinheit fiuast seine Darstellungen stets so auf, 
als verfolge er damit eine gewisse Absicht, eine einge- 
schlossene Moral, so ein hinzuzufügendes ^fabula docet!* 
Ehebündnisse, welche Ton Kontrahenten yor toU- 
standiger Entwicklung eingegangen werden, bringen alle- 
mal Nachteil für die Eltern wie für die Kinder. Während 
man sonst liberall die erhöhte Lebenskraft des ehelichen 
Standes beobachtet, zeigt sich f£ur firühzeitige Ehen das ent* 
gegengesetzteVerhaltnis. Von tausend verheirateten Männern 
zwischen vierzehn und zwanzig Jahren starben während 
einer Beobachtungsperiode in Frankreich 29,3; von tausend 
unTerheirateten in derselben Zeit nur 6,7. Während des- 
selben Zeitraums war die Sterblichkeit unter den Frauen 
des Landes folgende: 

Von 1000 Verheirateten Von 1000 Unverheirateten; 



starben 15—20 Jahr alt: 14,0 8,0 

, 20—25 , , 9,8 8,5 

, 30—40 , , 9,1 10,3 

, 40—50 , , 10,0 13,8 

^ 50—60 , „ 16,3 23,5 

, 60—70 , ^ 85,4 49,8*) 



Nach einer anderen französischen Beobachtung beträgt 
die Sterblichkeit unter verheirateten Männern von fünfzehn 

*) G Iftas, 1. S. 285. 
**) Oesterlen, ILiiidbucL der medizinischen Statistik. Tübingen 
IS74. S. 193 und 194. 
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"bis zwanzig Jahren achtmal mehr als die der unverehe- 
lichten mänulicheii Personen in demselben Alter. Die 
Altersklasse von zwanzig zu fünfundzwanzig Jahren zeigt 
schon ein gfinstigeres Verhalten ftlr die verheirateten MSnneri 
welches sich au(;h durch alle weiteren Altersgruppen erhält. 
Die Tabelle für das weibliche Geschlecht zeigt eine grössere 
Sterblichkeit für die Verheirateten unter fünfundzwanzig 
Jahren, eine geringere aber für diejenigen, welche in diesem 
Alter stehen oder schon darüber hinaus sind. Auch in 
»Schweden erweist sich die Sterblichkeit grösser bei den 
jüngeren Ehefrauen als bei den reiferen.*) 

Das Menschengeschlecht steht in dieser Hinsicht nicht 
vereinzelt da; die Tierzücliter aller Lander haben beobachtet, 
dass die zur Zucht bestimmten Tiere erst das vollständige 
Wachstum und den grössten Kräftebestand erreicht haben 
müssen, irean ihre Nachkomme gut ausfallen sollen. Obwohl 
aus Sparsamkeitsgründen zeitige Fruchtbarkeit und damit 
eine höhere Eeute auf das angelegte Kapital gewünscht 
wird, so zeigt doch die physiologische Erfahrung, dass 
Ungeduld hier den Kürzeren zieht. Es ist Ihnen allen kein 
Geheimnis, dass unser Land seit geraumer Zeit gezwungen 
war, zur Verbesserung der einiieiniischen Haustierstänmie aus- 
ländische Zuchttiere einzuführen. Sollte denn geradeSchweden 
em Iiand sem, in dem keine einheimische und den Natur- 
verhältnissen angepasste Tierrasse hätte sich entwickeln und 
fortbestehen können? Das anzuneiiinen ist gewiss nicht not- 
wendig, es liegt aber im Geiste unseres Volkes, zu schnell 
die Früchte TOn dem, was es gesaet, ernten zu wollen, 
und dabei hat man zum grossen Teile durch vorzeitige 
Paarung und Zucht seine einheimische Tierrasse verdorben 



•) Emil Svensfo, Evinno&ftgiui. Steokh. 1888. 8. 147, 145, 151. 
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und sich gezmmgen gesehen, nun mit grossen Unkosten Yon 
anderen und in dieser Hinsicht geduldigeren, yerständigeren 
Ytikem Matenal zur RaooonverbeBBemng sa beziehen. 

In der freien Natur findet nurn übrigens Terschiedene 
ursprÜD gliche Mittel zur Verhinderung vorzeitiger Paarung 
angewendet; teils entstehen unter dem nnumgänglichen 
Soeben nach Futter und der Verteidigung gegen Feinde 
nicht 80 zotig sexuelle Regungen, wie in unseren mehr 
treibhausartigen Stallen; teils müssen die mannlichen Tiere 
noch besonders durch Kämpfe gegen einander um den 
Besitz der Weibchen diejenige Stirke an den Tag legen, 
welche sie zu Siegern macht, oder sie erreichen doch erst in 
langöiinierem Wachstum den äusseren Schmuck, beziehent- 
lich die Fähigkeiten, welche sie der Ghinst der Weibdien 
würdig machen. 

Die SfSrke des Oeschlechtstriebes ist aber gross, s^ 
mau und tülirt aus der Natur tausendfache Beispiele an, 
welche beweisen, dass das Leben des Einzelwesens sehr 
gering geschätzt wird gegenüber der Erhaltung des Oe- 
' t schleckts, und wie deshalb die unbezwii^Iiche Natnrliebe 
die organischen Wesen antreibt, ihr Gebot selbst auf die 
Gefahr des eignen Untergangs hin zu erfüllen» Man citiert 
mit Schiller: 

Einstweilen, bis den Bau der Welt 
Philü-sophio zuaammenh&l^ 
Erhält sie dae Getriebe 
Durch Hunger und durch LiebCi 

und ich kann dagegen ja nichts einwenden, sondern will 

nur daraui hinweisen, dass dieser Geschlechtstrieb, so stark 
er auch erscheint, doch selbst bei unseren Haustieren nicht 
unüberwindlich ist. Ich beziehe mich Yor allem auf die 
Tiere, über welche ich die gzüeste Brfthrung besitze, 
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nämlich anf die Pferde, und kann versichem — was ja 
jeder von Ihnen leicht kontrollieren kann — dass man so- 
wohl den Hengsfe wie die Stute ihr ganzes Lehen hindnich 
Ton jeder Befriedigimg des Paamngstriehes ahhalten knim, 
und zwar nicht nur ausgemergelte Arbeitspferde, sondern 
auch Tiere im hestem Zustande, welche in den Ställen der 
Yomehmen zn LnxoBZwecken gehalten werden. Die Mittel 
dazu sind passende, nicht zn kr&flage und aiehl zn magere 
Ptttterung, angepasste Arbeit und beständige Beschäftigung, 
so dass die Vorstellung des Tieres — wenn dieses Wort 
hier zulässig ist — Ton den Empfindungen des Paarungs- 
triebes nicht besonders beeinfinsst wird. Wohl will man 
zuweilen an den Tieren eine gewisse Unruhe bemerken, etwas 
launische Reizbarkeit u. s. w., doch sind diese Erscheinungen 
dnrdi Milde und Festigkeit zn besiegen; vielleicht kann 
dann und wann eine gelinde Züchtigung, doch ohne alle 

Strenge, nötig werden; das llesultat bleibt aber stets das 
gewünschte, und zwar in einem wirklich wunderbaren (irade, 
wenn man sich der ursprünglichen Stärke des überwundenen 
Triebes erinnert 



Qegen den Menschen ist die Natur freigebiger ge- 
wesen; sie hat seinenOeschlechtstrieb und dessen Befidedigung 
nicht an eine besondere kürzere Jahreszeit gebunden. Mami 

und Frau können jederzeit in der Lage sein, miteinander 
Gescblechtsum gang zu püegen. Wenn die Statistik auch 
zwei KatiTitatsmazima nachzuweisen yermag, Yon denen 
das eine einer grosseren EonzeptionshSufigkeit im Frühling, 
das andere einer solchen zur Weihnachtszeit enispriclit, 
so deuten diese Ziffern doch nicht so sehr auf yermehrten 
Geschlechtstrieb und häufigeren Geschlechtsomgang während 
dieser Periode, ab vielmehr darauf, dass die Frauen teils 
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^ bei der Ruhe und gerin sreren Anstrengung, welche dem 
; Weilinachtsfestc fi'ir sie zu folgen pflegen, teik^ unter dem 
wiedererwachenden FriÜüingsleben der Natur am leichtesten 
geneigt sind zu empfangen. 

Immerhin hat die Natur das Gesclilechtsleben nicht 
zu einer dem Belieben freigegebenen Genussform stompein 
wollen; im Gegenteil verknüpfte sie damit beim Tiere wie 
beim Msoschen die Fortpflanzung mit der Pflicht der Pfl^e 
und Aufzucht der Nachkommenschaft. 

Entwicklung und Civilisation haben, was den Menschen 
angeht^ diesen Zusammenhang schärfer ins Auge gefasst; 
mit den steigenden Anforderungen an die Bedürfoisse des 
Lebens und einen gewissen Komfort traten noch neue 
Faktoren hinzu, welche auf die Aufschiebung und Ver- 
spfitung der £he im allgemeinen hinwirken mussten. 

Die kirchlichen und juridischen Nebenumstönde bd 
Schliessung einer Ehe, die meist kostspielif^e Feier der Hoch- 
zeit, die Mitgift, das Bestreben, die elterliche Zustimmung 
zu gewinnen und dergl. konnten wohl auch in derselben 
Richtung mitwirken. Wenn diese aufschiebenden Ursachen 
fiir die Ehe nicht gar zu lange in Wirkung bleiben, ist 
darüber nichts Schlimmes zu sagen; der civilisierte Mensch 
kann und darf nicht in den Ehestand treten wie ein Wilder; 
unsere gesamte Entwicklung würde damit aufs Spiel gesetzt 
werden; der Mann sowohl wie die Frau bedürfen einer 
gewissen Zeit, um ihre intellektuellen wie moralischen 
Eigenschaften ausreifen zu lassen. 

Leider ermangeln Tiele jeder Kenntnis von dem Alter, 
in welchem die Ehen \Ndrklich geschlossen werden, und 
ich sehe mich deshalb genötigt, eine iieihe trockner Zalüen 
anzuführen, weil uns sonst ein bestimmter Ausgangspunkt 
für unser ßaisonnement fehlen wfirde. Ich weiss wohl, dass 
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man oft genug von der Uuzuverlässigkeifc der Statistik 
spricht; auf einem so einfachen und klar vorliegenden Ge- 
biete aber« wie das Fundament dieser Berölkerui^sstatistik, 
ist kaum ein Missgriff möglich. Gemeinhin herrscht die 
Ansicht, dass die Ziffer der Ehen in höherem Alter von Jahr 
zu Jahr steige, was doch keineswegs der Fall ist; zwar hat 
sich das Verhältnis der zeitigen, das heisst vor Vollendung 
des fßnfnndaswanzigsten Lebensjahres eingegangenen Ehen 
seit 1830 verkleinert; doch diese frühzeitigen Ehen bilden 
bei uns (in Schweden) noch immer 36®/^ der Gesamt- 
zahl; während England und Sardinien hier eine Zahl von 
mehr als 50®/^« Bayern dagegen nur eine solche Ton 21^/^ 
aufweist. 

Das mittlere Alter beim Eintritt in die Ehe ist 



während des letzten Vierteljahrhunderts folgendes gewesen ; *) 



Männer 




Frauen 


1861 


80,91 Jahre • • . . 


. . • . 28,49 Jahre 


1862 


30,92 


9 • ♦ • . 


. . . ♦ 28,48 „ 


1868 


80,98 


1» • . • . 


• • . • 28,48 . 


1864 


80,81 


» • • • • 


.... 28,26 „ 


1865 


30,87 


» • • • . • 


.... 28,47 „ 


1866 


30,86 


9 • • • . 


• • • • 28,32 „ 


1867 


80,78 


9 • • • • 


.... 28,07 , 


1868 


30,78 


* • • • • 


.... 28,20 , 


1869 


30,80 


„ . . • , 


.... 28,23 


1870 


30,15 


9 . . . • 


.... 28,47 , 


1871 


30,15 


« • • • • 


.... 28,58 , 


1872 


80,22 


ff • • • • 


.... 28,56 , 


1873 


80,11 


r .... 


.... 28,41 , 


1874 


31,17 


9 • • • • 


.... 28,40 , 



*) Hellstexiiufl, Studier i jemförande befoUaungstotiatik. 
8tockh. 1874, 8. 95. 
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1875 31,14 Jahre .... 




1876 31,15 




2fi Siä. 


1877 80,80 




SA 


1878 80,80 






1879 30,72 




27 M% 


1880 80,88 




97 KR 


1881 80,19 




27 J.7 


1882 80,80 




97 AA 


1883 80,28 




27 4.7 


1884 80,22 




27 K7 


1886 80,08 




9.7 


1886 80,12 




.... 27,47 *) , 


Es würde 


zu weit f ülii'eii, 


wollte ich mich hier auf 



tiefere Ergrimduug der Ursachen einlassen, welche das aus 
obigem erkennbare Steden und Fallen jener AlterazaUen 
herrorbrmgen dürften; ich erlaube mir nur beiläufig darauf 

hinzuweisen, dass diese Tabelle keineswegs einen nieder- 
schlagenden Eindruck zu machen braucht Wir sehen 
Yiehnefar ans derselben, dass tarota einer in die Mitte dieses 
Zeiiaranms ftllenden Steigung das EhesehliesBungsalier des 
Mannes in einem Yicrteljahrlimidert nahezu um ein ganzes, 
und das der i^Vau um mehr als ein halbes Jahr gesunken 
ist ^ixk einige solche Perioden hinzn, mid ich glaube, 
wir nahem nns dem wünschenswerten Ziel, Yorzttglichwenn 
man bedenkt, dass die angegebenen Mittelzalilen aus allen 
eingegangenen Ehen, also auch aus den mehrfach erneuten 
berechnet sind, sowie dass es für sozial-ethische Zwecke 
Yon Hauptbedeutung ist, das Alter bei Abschluss der eisten 
Ehe zu kennen. Die diesbezügliche Zahl ist für unser Land 



*) SrerigM ottoiela Statistik. 
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noch nicht ganz genau berechnet, wird aber von Fach- 
mfinnem ab emige Jahre unter obiger liegend geschfitzt 
Beim eisten Eintritt in die Ehe wfbrde also ein 8chwedi£»her 

Mann im Mittel achtundzwauzig Jahre, die Frau ungefähr 
fünfundzwanzigeinhalb Jahre alt sein, eine Zahl, welche nicht 
alB ungünstig anzusehen ist Um des Vergleiches willen 
m6gen hier einige Zahlen aus anderen LfindemPlats finden: 
Ehescliliessungsalter 

im allgemeinen: f&r die erste Ehe: 
M. F. M. F. 

Franloeieh 30,17 26,07 28,40 25,80 

England 28,01 24,42 26,00 24,07 

Dänemark 31,50 28,50 26,00 23,10.*) 

Die Zahlen bedeuten natOrlich Jahre. 

In Dänemark ist seit 1866 das mittlere Alter fort- 
während gesunken. 

Es könnte wohl nicht unmöglich sein, das auch unser 
Volk sich den englischen und danischen Zahlen näherte; 
und dann, mam jeder heiratslustige JunggeseQ mit sechs- 
undzwanzig Jahren einen Herd begründen kann, wenn jede 
Jungfrau zwischen 23 und 24 Jahren Braut wird, sehe ich 
keine Ursache mehr, in dieser Hinsicht weitere Yerfinderun- 
gen zu wünschen. 

Ja, wird man einwenden, das sind aber die YerhSItnisse 
für Land und Volk im allgemeinen; handelt es sich da- 
gegen um die sogenannten gebildeten Klassen, soU das 
mittlere Alter fttr Studierte, auf der UniTersit&t gebildete 
und diesen gleichstehende MSnner ermittelt werden, so 
frird man sehen, dass eine Ehe im allgemeinen nicht Yor 



•) NationaL^konomisk Tickkrift, Bd. XVI, a 90 n. Bd. XS, 
a 386. 
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dem vierten oder gar dem ftmften Altersjahrzehnt des 
Mannes eingegangen wird.*) 

Um diesen Vorwurf absawenden, bedtzen ydr leider 
keine oMzieUe Stetistik; ich bin deshalb auf einen Aus- 
weg angewiesen, der bei zuküiiitiger Weiterentwicklung 
wohl zur Antwort auf Terschiedene Fragen dieser Axt 
führen könnte. Man kann sich namlieb aus zaganglichen 
penoniühiBtonachen Notizen, in den Oescfalechts* d. hu 
Familien-Tafeln, aus derartigen Bücliern, Matrikeln und 
Erbsitzerinuerungen ein recht umfängliches statistisches 
Material yeischaffen und dieses in yerschiedener Richtung 
bearbeiten. Ich selbst habe zu diesem Zwecke nur die 
letzte Matrikel von Lunds Stift, Schwedens Arztegeschichte**) 
und den Adelskal ender für 1888 durchgesehen. 

Für das geistliche Personal im Stifte 'Lund, das sich 
wie bekannt im allgemeinen keineswegs in günstigen Ver- 
häUriissen für eine zeitige Ehescliliessung befindet, hab* 
ich unter 224 Fällen ein mittleres Alter — für die erste 
Ehe — Ton 85,9 Jahren gefunden. Von den angeführten 
Ehen fallen 52 vor das SO. Lebensjahr, 145 vor das 40., 
88 vor das 50. und nur 9 in noch späteres Alter. Von 
676 schwedischen Artzten waren 105 in die Ehe getreten 
yor dem 80. Jahre, 395 vor dem 40., 67 vor dem 50., und 
9 hatten diese Zahl schon überschritten. Das mittlere 
Alter bei der Verheiiatung war 34,2 Jalire. Im Adels- 
kalender für 1888 findet sich das genau angegebene Jahr 
der Eingehung einer ersten Ehe für 2073 M&iner, Von 
diesen Terheirateten sich 847 vor dem 80. Jahre, 1001 

•) Vergl. Styrbjörn Starke, Mannens äktonskapsälder. Stock- 
holm 1888. S. 8. 

**) Neue Folge, herausgegeben von Wistrand, Bruzelius und 
Edling. Stockh. 1873. 
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aswischen 80 und 40, 201 zwischen 40 und 50 und 24 in 

einem Alter von 50 Jajiren und darüber. Das mittlere 
Alter betrug 81,5 Jahre. 

Bei Betrachiung der hier mitgeteilten Zahlen finden 
wir, dass für alle berechneten Bevölkerungsgruppen dae 
mittlere Alter bei Abschluss der ersten Ehe zu einer höheren 
Zahl ansteigt, als für die Bevölkerung im allgemeinen. 
Dieses Verhalten erscheint übrigens ganz natürlich. Die 
Manner, welche die Unterlage für die wiedergegebenen 
speziellen Berechnungen bilden, mussten sich durch mehr 
oder weniger langdauernde Studien erst zu einem Amte, 
Berufe oder einem bestimmten Lebenszwecke vorbereiten, 
welche ihr eigner Wunsch oder Familienrücksichten für 
sie erwählt hatten. Hierzu kommt ferner, dass in den 
Staatsdienst eintretende juns^e Männer zuweilen längere, 
zuweilen kürzere Zeit in sehr abhangigem Verhältnisse fest- 
gehalten werden, das sie an Eingehung einer Ehe ver- 
liLndert, selbst wenn die VermögensuinstäiTtdr der Kon- 
trahenten einen solchen Schritt zuüessen. 

Eine Yergleichung zwischen den verschiedenen Gruppen 
zeigt, dass der Lehreistand — mindestens im Stifte Lund 
— sich in der ungünstigsten Stellung befindet. Die schwe- 
dischen Arzte sind etwas besser situiert; ja, in Berücksich- 
tigung des ^äten Alters, in welchem das letzte Examen 
abgelegt wird, kommt man zu dem Schlüsse, dass es für 
sie nicht besonders schwer erscheint, sich zwei bis drei Jahre 
nach Beginn der selbständigen Thätigkeit ein eignes Heim 
zu begründen. 

Die aus adligen Familien entsprossenen jungen Männer 
yerheirateten sich noch zeitiger; sollte das dann und wann 
auch die Folge grösseren Vermögens sein, welches ver- 
schiedene solche Familien noch immer besitzen, so gilt das 
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doeh mcht Ar aDe, ja, nicht emmal ftir die Mehnsalil der 

eingegarigeiieu Ehen; bclion eine üüchtige Betrachtung der 
Angaben des Adekkalenders wird den Forscher lehreiit 
da» Eheböndniase ebenso leHag toh Männern in ansprnchs- 
loBer gesdlBchaftliclier Siellimg wie Ton rekhen Rdei'- 
kommi^?;iri<Mi geschlossen werden. Endlich kann nicht 
geleugnet werden, dass alle diese Altersberechnungen einem 
störenden Rinflntwe durch diejenigen PerBOnen nnterliegen, 
weiche noch in weit höherem Alter ent sa Hymens FbcIdbI 

schworen. 

Wird eine erste Ehe erst im 60. bis 67. Lebens- 
jahre geschlossen, dsmi darf man den geaeUschafUichen 
Inatitationen dafür die Schuld nicht anfbtlrden wollen, ob 

der Gatte nun Oberst, Generaldirektor oder Landgeistlicher ist. 

Nach der von mir in einaselnen Kreisen gesammelten 
Er£iihrang, glaube ich, geht hervor, dass die jungen Manner 
der jetzigen Zeit sich eher yerheiraten, als die der rer- 
gangenen Generation. Ich habe nicht einmal für die ge- 
bildeten Klassen eine Erhöhung des Eheschliessungsaiters 
nachzuweisen rermocht, gestehe aber zu, dass ich fdr diese 
hier ausgesprochene Ansicht keine eigentlichen statistischen 
Beweise gesammelt habe. 

Wer Fragen der sexuellen Hygiene behandeltt muss 
natürlich auch bereit sein, seine Ansichten über Monogamie 

und Polygamie unzweifelhaft aus/usprechen. 

Mehrere Verfasser haben sich bemüht den Beweis zu 
erbringen, dass die Natur der Geschlechtsrerbindungen 
sich aus der Promiscuit&t oder dem allgemeinen HetS- 
rismns zur Polygamie und schliesslich zur Monogamie 
entwickelt hätte. Gerade bezüglich der allgemeinen Giltig- 
keit dieser Begeln aber bleiben sie den Beweis schuldig. 
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Die ▼«fgleiehende Etimologie ist ebeoBO m beEug auf das 

Sexualleben wie auch in anderen Fragen noch so wenig 
bearbeitet, dass man yorläuflg daraus keines v/egs den 
Stammbaum dar Ehe za konstraierea Yennag.*) 

Schon jetzt zugängliche Thatsaehen zeigen, dass das 
Wesen der Ehe sich bei verschiedenen, manchmal nahe 
verwandten und auf gleichartiger Kulturstufe stehenden 
Ydlkmehaften in sehr toh einander abweichender fiißhtang 
entwickelt hat, da» man bei den einen eheliche Qrdnmig 
und Treue hoch ausgebildet, und geradezu die Herrschait 
der lockersten Verhältnisse bei den andern hnden kann.*'*') 

hk emer neulich erschienenen Arbeit hat C. N. Starcke, 
g ee ttt te t anf ein überwSltigendeB Material, den AnssfKmch 
gethan, dass es nur Unbekanntschaft mit der Lebens weise 
und der Sinnesart des Wilden ist, welche die Theorie von 
dessen fortwährenden GeschleditBkrankheiten au&tellen und 
darauf die Lehre von der Promiscnitftt als dem ursprünglichen 
Geschlechtsverhältnisse aufbauen konnte. Nach Ansicht des- 
selben Verf. hat es monogamische Ehen vielfach schon vor 
nrdenklicher Zeit gegeben^ imddiese geordneten Yerbindmigen 
wurden Ton der Notwendigkeit, die Arbeit zwischen Mann mid 
Weib zu teilen und ron dem Bedürfnis der Ghründung emes 
Haushalts veranlasst. Die Promiscuität in den Geschlechtsver- 
haltnissen erweist sich dagegen als ein erst spater hinzuge- 
kommener Zvstand, ab ein Aosdrack des weiter fbrtge- 
bOdeten Familien- oder Clan-Sinnes, der sogar innerhalb der 
Ehen den einzelnen Kontrahenten das ausschliessliche Besitz^ 
recht auf einander bestreitet ''^''''*') 



•) Hoffding, fetik. Kopenh. 1887, 8. 171. 
••) Vergl. H. PloBS, loc. cii S. 289 und 379. 
•**) J>iB primitive Famüie. Leipsig, 1888, S. 268, 278, 276 a a. 
BitblAg, dl« msmU« B^TftaM. 8 
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Fragen wir inrörderBi die Natur am ihre Mttnmig, 
10 aniwortefc diese, da» sie unter allen einigermaaeen nor^ 

malen Verhältnissen das Gleichgewicht zwischen den öe- 
schlechtem zu erhalten sucht. Das erreicht sie nicht m der 
Weise, dass sie gleichTiel Wesen Ton jedem Geschlecht 
eisdiafft, sondern es werden, in Hinsicht der grtaeren 
Sterbliclikeit männlicher Kinder schon bei der Geburt sowie 
in späteren Perioden, zunächst eine grössere Zahl männlicher 
Frficbte gezeugt; dieses Übergewicht ist sogar so bedentend, ^ 
dass trofas der Yermehrten Geburte^fahr für mSnnliche 
Früchte die Anzalü der lebend geborenen Knaben in allen 
Ländern und bei allen bekannten Völkern die Nativitäts- 
zahl der Madchen ftbersteigi Es giebt kein statistisches 
Oesetz, das so allseitig bewiesen und b^rrttndet wSre wie 
das, dass mehr Knaben als Mädchen geboren werden.*) 
Das Verhältnis zwischen den Lebendgebomen beträgt 
105,83 Knaben gegen 100 Mädchen, zwischen Lebend- und 
Totgebomen zusammen 106,30 Knaben gegen lOOMSdchen. 
Beachtet man besonders das CTCschlecht der Totgeborenen, 
80 findet man in Frankreich 145 Knabengegen 100 Mädchen, 
in Holland 129 Enaben g^en 100 Midehen. Schweden 
nimmt mit 181 gegen 100 eine ffittelstellung ein. Man 
beobachtet übrigens, dass der Knabenüberschuss unter den 
Lebendgeborenen in verschiedenen Orten keineswegs konstant 
ist. So steht z. B. in Schweden das Län JemÜand am höchsten 
mit 1064 Knaben gegen 1000 Mfidchen, die Stadt Sto<&» 
holm am niedrigsten mit 1014 gegen 1000. Im allgemeinen 
ist der Knabenüberschuss am beträchtlichsten auf dem Lande, 
geringer in den grossen Städtcni; das rührt unter anderem von 
der grossen Zahl unehelicber Kinder in den Stfidten her. 



HeliflteniiUi loo. oit 8. lOa 
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die sich durch die relative Mmderzahl männlicher Kinder 
auszeichnet.*) 

Solche eigeatlbnliche Eiacheiniing^ii haben natOrlicher- 
weiae eine Menge yeradhiedener Hypothesen mengt Über 

die Ursachen der Geschlechtsdifferenzierung hat man von 
den honderzeiten der Kultur und Wissenschaft an bis heute 
spekuliert Unter den vielen versuchten Erklärungen genügt 
es wohl, die Hofiu^er-Sadlersdhe Hypothese anzuführen, 
wonacli der ältere Gatte auf das lüiid das eigne Gescldecht 
übertragen soll, so dass also bei höherem Alter des Vaters 
das männliche, bei höherem der Matter das weiblidie Ge* 
schlecht überwiegen müsste. Inzwischen hat diese An- 
schauung durch fortgesetzte statistische Untersuchungen 
keine Bekräftigung erfahren. Koirot, Legoyt und Breslau 
haben ganz entgegengesetzte Verhaltnisse gefunden. '^''^) 

Dagegen sdieint es hier aus zoologischen und anderen 
Analogien hervorzugehen, dass der bei der Konzeption am 
stärksten entwickelte Kontrahent das Geschlecht der Frucht l 
bestinimt, doch in der Weise, dass der männliche oder der 
weibliche Teil seinen Gegensatz erzeugt'*''*'*) 

Eigentümlich ist das Bestreben der Natur, nach ent- 
standenem Missverhältnis zwischen den Geschlechtern das 
Gleichgewicht herzustellen. Den stärksten Einfluss hierauf 
üben natürlich Kri^ aus, und gleich nach einem ver- 
heerenden Kriege fin^t man, dass obiges Verhältnis yon } 
dem der vorhergegangenen Volkszählung abweicht. Niemals 
dürfte ein stärkeres Missverhältnis obgewaltet haben, als 
in Schweden nach den Kriegen Karls XH., wo angeblieh 
1260 Frauen auf 1000 Minner gezählt wurden. Dieses 

^ HeUstenias loe. oit B, 104, 
•*) VgL Oesterlen, loc. oit S. m. 
•*•) YergL Flois, loc. oit S. 471. 

3» 
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lUBuBSYerhfiltius aber wurde durch erneu grtaeren Enabeiif 
flberBdittBB ab gewdholich wieder ausgeglichen, so diias 
man im Jahre 1760 fand 1000 Männer gegen 1120 Frauen. 
1770: 1000 Manner: 1097 Jj'rauen 



1780: 1000 
1790: 1000 

1800: 1000 
1810: 1000 
1820: 1000 
1880: 1000 
1840: 1000 
1850: 1000 
1860: 1000 
1870: lOdO 



1081 
1090 

1084 
1097 
1086 
1076 
1079 
1064 
1069 
1067 



Ähnlichen Verhältnissen begegnet man in den sta- 
tistischen Angaben aus anderen Ländern. 

So hatte Erankraioh nadi den oapoleoniscbeB Kriegen 
1000 Männer auf 1069 Frauen 
im Jahr 1886: 1000 , « 1087 , 
, 1859: 1000 , 1010 p 

, 1861: 1000 , , 1001 

VoUasaUung rm 1872 ergab wieder 1000 auf 



Deutschland hatte 

im Jahr 1864 1000 Männer auf 1018 Frauen 
. 1867 1000 « , 1026 , 

, 1871 1000t) . . 1037 , 
Ähnlicher Beispiele könnten noch viele angeführt werden« 



•) BazwiscliGn Ivrieg. 
•*) DazwiBciien Krieg. 
♦**) Nach starker Auswandenmg. 
t) Hi^iijrtffniM», loc. oit. 8. 60 und folg. 
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leb liabe im Torhergeliendeii aiimspfoolMii, daas 
aaben b« der öel«»* da. Ubergewichi haben; wir «dum 

aber bei den allgemeinen Volkszählungen stets eine grössere , 
Anzahl weiblichen Geschlechts. Es muss also unier dem ; 
mfiimlichai Geeehleciit eine gztaere Sterblidikeit henscheik | 
oder es müssen andere Ursachen wirken, welche die Iffimner 
aiis dem Lande vertreiben. Ausser dem Kriege kommt hier 
teils der gefahrlichere Beruf der Männer (Fischerei, See- 
&]]ri, Bei^baii n. dgi) in b^acadit, teils auch die Awh 
wandertmg, weldie ja meiafc die Jünglinge nach anderen 
Ländern verlockt. 

.Nichtsdestoweniger isfc in Schweden das Verhältnis 
zwiachen den Geadhlechtem im Alter von 15 — 20 Jahren 
derart, daas das mSrniliche Oeschlecht noch ein geringes 
Übergewicht (von 1000 gegen 99,7) aufweist Erst in der 
nächsten Altersklasse, zwischen 20 nnd 25 Jahren, erlangt 
das weibliche Geschlecht das Übergewicht mit 104^9 gegen 
100 WSsam^ nnd dieser Überschass wichst mit jeder Alters- 
pehode, welche der Bereclmung zu Grunde gelegt wird.*) 

Schweden gehört zu deiyenigen Ländern, welche 
dn migOnstigeres Verhältnis in der Zahl der beiden Ge- 
schlechte zeigen. 

Nach der letzten Volkszählung finden sich 
In Grossbritannien gegen 1000 Männer 1046 Frauen 



Im deutschen Beich: 


« 


1000 


. loa? 


In Norwegen: 




1000 


1. 1036 


„ Frankreich 


9 


1000 


» 1008 


, Belgien 


ff 


1000 


, . 999 


n Italien 


tl 


1000 


. 998 


, den Vereinigten 








Staaten Amerikas 


9 


1000 


978 



•) HaUstenitif, loc eit S. 49. 
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WüBSchte man in unserem Lande die numerische 
Relation swisdien den Geschlechtem za Terbessem, bo 
mtate man daliin streben, die unehelichen Geburten za 

verlündern oder ganz abzubchaiien, man müsste den Alters- 
unterschied zwischen den in die Ehe tretenden Personen 
zu Teiimindem suchen, weiter für eine bessere physische 
Erziehung der M&dchen sorgen, sowie in gewissen FUlen 

zur weibliclieii Auswanderung ak Gegengewicht der Männer 
auimuntem. 

Da man diesen Zahlenunterschied der Geschlechter 
nicht IlberaU glddli, sondern minder ausgeprägt in Ort- 
Schäften mit einfacherer, sittlicherer Bevölkerung antnüt, so 
liegt auch die Annahme nahe, dass wir in diesen Zahlen, 
gleichwie in der grossen Sterblkhkeitszahl der ganz Ueinen 
Kinder, nicht eine natftrliche Ordnung, sondern yiel- 
mehr eine gesellschaftlicLe Unordnung zu erblicken 
haben. Die Ursachen hierzu finden sich teils in den Exank- 
heiten der Geschlechtsorgane, worüber ich mich später aus- 
lassen werde, teils auch in den Verheerungen des Alkoholis- 
mus, der für jetzt ebenfalls nicht zu den Aufgaben unserer 
Untersuchungen gehört Dass diese beiden G«isehi des civili- 
sierten Lebens die eigentliche Ursache zu den Stdrungen 
des natOilichen YerbfiltnisseB der Geschlechter bilden, ist 
nicht eine imbegründete blosse Vermutung, sondern ein 
statistisch bewiesener Ükfahrungssatz. 
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Zweite Vorlesung. 

Die angeblichen polygamischen Tendenzen des Mannes. — 
Kritik derselben. — Verhältnisse in islamitischen Ländern. — 
Typen für seinieUe Leidenschaft. — Folgen der Polygamie. — 
Die Beherrschung des Geschlechtstriebes, eine Kulturkiaft. — 
Shakespeare's Ansicht darüber. — Verhältnis der Frau als 
Neuvermählte. — Natürliche Unterbrechung. — Der eheliche 
Umgang. — Falsche weibliche Auffassung von der Stellung 
der Gattin. — Eheliche Lehensregeln. — Verschiedene Ge- 
nussfabigkcit der Geschlechter. — Verschiedene Frauentypen. 

— Lebensweise unverheirateter Männer. — Citate aus der 
Idtterator der Gegenwart. — .Enthaltsamkeitskrankheiten*. 

— Wirkung der litterator auf die Sitten, — Beispiele der 
Tendenz derselbett. — Unsittliche Einflüsse andrer Art. — 
Verlobungen. — FräventiT-MitteL — Khtisoha Prüfling dieser 
Mittel — Die Yolksveniielinmg. 



Wir aafaen in der ersten Y orleBUDgf mit welcber Zähig- 
keit die Katar das Oleichgewieht zwischen den Geschlech- 
tern zu erhalten und damit die erste Vorbedingung^ für 
eine wirkliche Monogamie zu bieten strebt. Ich will 
^mit nich t sugeni dass diese empirisch als notwendig be- 
wiesen w&re. Weiterhin werd' ich andre Beweise anftthren; 
für jetzt wende ich mich zimachst zur Beantwortung der 
gegen dieselbe erhobenen Einwände. Von verschiedenen 
Seiten her hat man behaupten hören, dass der Mann poly- 
gamisch, das Weib dagegen monogamisch beanlagt wäre. 
Ausgezeichnete Geilster haben sich zum Dolmetsch einer 
solchen Auflassung gemacht und gedankenlose Nachbeter 
dieselbe zom imwidersprechlidien Glaubenssatz zu erhebe 
gesucht Als Prototyp der eisteren kann ich den Philo* 
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aoplien Sehopeiiliaaer liiiisMhiL Er saehi teine Anridit 

unter anderem durch folgeDde Tirade, die ich am besten 
im Original wiedergebe, za beweisen: , die Liebe des Mannet 
«inkfe merklich renk dem Augenblicke eai| wo eieBefriedigimg 
erhalten hat; hai jedes andre Weib reist ihn mehr ala 
das, welchem er schon besitzt; er sehnt sich nach Ab- 
wechslung. Die Liebe des Weibes hingegen steigt von eben 
jenem Augenblicke an.''*) 

Das, meint Schopenhaner, ist eine hOchet wme An- 
ordnung der Katiir, die vor allem den Zweck verf olgt, das 
Geschlecht zu erhalten. Der Mann vermag n&mli^.li mit 
Terschiedenen Frauen 100 Kinder im Jahr sa eraeogen, die 
EVau aber nur ein einziges zu gebSren. ^ 

Die ganze Oberflächlichkeit undSophistik dieses Rasonne- 
juents fallen hei der ersten Prüfung in die Augen. Schopen- 
hauer Ignoriert ganz ein&ch den gleichen Zahlenbeetand 
der beiden Oeschlechter. Gttbe ee ursprünglich eine doppelt 

so grosse Anzahl von Frauen wie Männc^r, so könnte man Über 
die physische Möglichkeit der Sache nachdenken; unter den 
jetzt Yorhandenen VerhSUniaaen aber könnte die polygamiacfae 
Begierde des Mannes nach Abwechalung, wemi die Ton 
der grossen Melirzalil auf natürliche WeLse Befiriedigung 
finden sollte, nur zu Promiscuität oder Hetärismus führen* 
dn Zustand, durch den die Fruchtbarkeit und numerische 
Erhaltung dee GeschlechtB keinesw^ gefordert wird. Es 
kann auch nicht geleugnet werden, dass die grosse Grund- 
verschiedenheit der männlichen und weiblichen Geschlechts- 
liebe wmig natürlich erscheint. 

Wir sehen polygamische Tiere und monogamische, 



*) IHeWelt alt Wille und Yoistellimg. Leipi^ Broekhaui. 1884. 
n. a 643. 

♦ 

■ ^ 
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doch Überall sehen wir Männchen und Weibchen in ihren 
Trieben mid Begierden flbereiimfeiinineii. Die Hiischktthe 
des Edelhirsches verzehren sich nicht in gegenseitiger Eifer- 
sucht und erheben keinen Anspruch auf den alleinigen Besitz 
der Gesellschaft und des Schutzes des männlichen Tieres. 
ÜB mfisste also gerade nur bei den Menscheni dem Hem 
und der Krone der Schöpfung, vorkonunen, dass die Nator 
ihm so verschiedene, niemals mit einander auszusöhnende 
Triebe eingeimpft hätte. 

TroiB aller Ereozni^ merbter Eigenachaftent 
Vater m den Töchtern und ▼on ^ter Ifutter sq den Söhnen, 
trotz gemeinsamer Erziehung und Entwickelung, sollten 
sich jene QnmdTerschiedenheiten immerfort erhalten und 
gleiebsam em imvertUgbaies Brandmal des Geschlechtes 
sein? Die Fortpflansang soDte ftlr das Weib ohne ihre 
anderen Gefahren und Leiden auch das beständige Verlangen 
nach ehelicher Treue mit sich führen, ein Verlangen, das 
doeh niemals befriedigt werden könnte, befriedigt werden 
dürfte? Der monogame Mann müsste als natnrwidrige 
Ausnahme betrachtet werden, und die erste Forderung 
natürlicher Ethik sollte es sein, ihn zu galanten Aben- 
teuern ancmegen? — Wahrhaftig! — ohne der Nator ein 
teleologisches Streben anzudichten, könnten wir doch der 
Beftlrchtung nicht entgehen, dass das Menschengeschlecht 
bei einer solchen unTersöhnlichen bonderung die notwen- 
digen, an eine beyorzngte Art zu stellenden Forderungen 
keineswegs erfüllen nnd so der Aussicht auf einen langen 
Fortbestand im Kampf e ums Dasein verlustig gehen möchte. 
Ich bin der Meinung, dass Schopenhauer durch An&telliing 
des oben dtierten Satzes wie durch seme weiteren philo- 
sophischen Betrachtungen Uber sexuelle YerhSltnisse voll- 
standig das über ihn von einem kompetenten Richter ge- 
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fällte Urteil verdient habe, nämlich, dass alles verfehlt 
und seine Schlussf olger ungen abgeschmackte seien.*) 

Bb wird berichtet, Napoleon L habe einmal den Aub- 
sprach gethan, ein einziges Weib k5nne unmöglich für 
einen Mann genügen. Sie könne nämlich nicht seine 
Gattin sein (d. h. geschlechtlichen Umgang mit ihm pflegen), 
wenn sie menstroierte, wenn sie in gesegneten Umständen 
oder krank wSre n. s. w., und deshalb eben mfbase ein Hann 
mehrere Frauen haben. G-eht man von diesem Standpunkte 
aus, so wird es notwendig, dass der Mann sich einen Harem 
Ton hinlänglicher Grösse anlegte, um sicher za sein, dass 
wenigstens eine von seinen Odalisken immer Ton allen der- 
artigen Hindernissen nicht behelligt sei, eine Sache, welche 
doch nicht so gar leicht erreichbar erscheint. Die Mohamme- 
daner haben bekanntlich die Polygamie; die Mormonen haben 
den Yeisach gemacht, sie anf mehr ciTilisiertem Gebiete 
wieder aufleben zu lassen, bei den ersteren liiidet man die- 
selbe doch nur als einen Vorzug (?) der höheren und reicheren 
Gesellsdiaftsklassen, und bei den letzteren ist sie eigentlidi 
mehr ein Privileg der Inhaber der hohen geistlidien Wfbrdeiu 
In jedem türkischen Gemeinwesen, in dem ein grösserer 
Teil der Bevölkerung in Polygamie lebt, trifft man stets 
Störungen in dem Verhältnisse der Geschlechter* Es wird 
daselbst ein stärkerer Knabenüberschnss als gew5hn« 
lieh erzeugt, und jene durch die Sitte eingeiülii'te Form 
der Ehe kann nicht fortbestehen ohne umfänglichen Eaub 
oder Einkauf von Weibern ans andern Landern, ohne 
Kasbrierung von Ißnnem (Eunuchen) u* dergl. ul**) 



*) ExafflrEbingv Fsjdio^atöoA sszoalu. Stattg. 1888. S. m. 
**) YergL Oestorlen, loc eil S. 164. — Beal-Enqrklcpadie d. 
med. Win., BdL 4, 8. 329. 
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Wenn man über Polygaanie und die polygamische 
Veraiilagimg des Maium so ^ide Worto verliert, sollte 
man doch auch emmal an die W&nsche der Frau in dieser 

Richtung denken, nicht nur an ihr sehnsüchtiges Verlangen 
nach Bewahrung der Treue, sondern auch an ihre physisch 
sezueUen Anforderungen, ob sie sieh an Stelle eines ganzen 
mit dem Bmchiefle emes Blsnnes zufrieden geben w21, 
und beherzigt man hierbei die Erfahrung, so wird sich in 
den weitaus meisten FäUen zeigen, dass ein Mann und 
eine Frau am besten den gegenseitigen Anforderungen 
entsprechen. Es verdifnt auch bemerkt zn werden, dass 
die Ehe ein gewisses Eigentumsrecht notwendig einschliesst, 
das unter polygamischen Verhältnissen niemals zur rich- 
tigen Entwickelung gelangt, möge diese unter der Form der 
Polyandrie oder Polygamie (Yielmfinnerei oder Vielweiberei) 
auftreten. Es giebt nun einmal eine von Natur berechtigte 
Eifersucht, d. h. das Verlangen nach einem ausschliess- 
lichen ehelichen Rechtsanspruch auf die kontrahierenden 
Persönlichkeiten. 

Die Stfirke des menschlichen Geschlechtstriebes, dessen 
Verlangen nach einem Objekt zu seiner Befriedigung, zeigt 
unter Ausnahmeverhältnissen grosse Verschiedenheiben. 

Aus der Geschichte sind einzdne Individuen bekannt, 
welche mit wahrhaft «lonnem Geschlechtstriebe ausgestattet, 
und welche, das eine wie das andere, geradezu unersättlich 
waren. Sollte ich unter diesen einige Repräsentanten aus- 
wählen, so brauch' ich Yon den MSnnem nur den Kaiser 
Nero, und von den Frauen die Kaiserin Messalina an- 
zuführen. Wieweit diese als normale Menschen zu be- 
trachten sind, das zu ergründen ist augenblicklich meine 
Aufgabe nichi Dieselbe unerbittliche Begierde ftaid auch, 
sowohl in der Mythologie yerschiedener l£nder, wie 
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schon in der Volkssage, Aufnahme und Bearbeitung. Ich 
erinnere hierzu nur an die typische Don Juan -Fabel, so 
wie an deren OegenstOek, die Tannhäneer-Sage. In der 
ersten wird die mSnnliclie XTnmfissigkett, in der sweiten 
die weibliche geschildert, doch während Don Juan als voll- 
ständiger Mensch aus Fleisch und Blut erscheint, ist Tann- 
bfiaaera Venns ein Wesen ganz anderer Art Viel spricht 
bieiBiiB das dnnUe Bewusstsein, daas das Weib sieh weit 
mehr als der Mann von der wirklichen Natur des eignen 
Wesens unterscheiden müsse, um in obiger Weise aus- 
suarten. 



Im vorhergehenden wurde erwähnt, dass der Ge- 
schlechtstrieb des Menschen nicht an gewisse Jahreszeiten 
und Verhältnisse gebunden sei, dass ctie freigebige Nator 
dem Menschm die M5gUcbkeit gewSbrt habe, dessen Be- 
friedigung nach Belieben zu suchen. Daraus folgt aber 
keineswegs, dass der Mensch sich diesen Genuss nun auch 
fortwährend verschaffen müsse. Im Gegenteil scheint es, 
als ob die bestSndige Befiriedigimg der GescUechtshsh fGLr 
das physische und psychische Wohlbefinden des Menschen 
schädlich wirken müsse. 

Man beobachtet das z. B. an den yermögenderen 
MSnnem der höheren Blassen der Türkei Diese nnter- 
bclieiden sich in dieser Hinsicht sehr bedeutend von der 
Masse des Volks, denn während letztere vielfach den Stem- 
pel der Kraft und Gesundheit zeigt, kann man die tür- 
kischen Effendis im ganzen als blutarm und entnervt be- 
zeichnen. Durch die zeitig begonnene Haremspraxis haben 
sie sich in einer Weise geübt, die physischen Vorzüge und 
Mangel weiblicher Beize zu erkennen, welche die fiou^ 
des Abendlandes mit Neid erf&Uen könnte — ihre Lebens» 
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lust und Lebenskräfte aber sind erstorben und erschöpft 
Vom Leben des Eiiuehieii Ubedvig^ moh diese Schwach- 
heit auf das öffeatliehe, und es unterliegt kemeni Zweifel, 

dass der ^kranke Mann* weniger krank sein würde, wenn 
die leitenden Söhne des Landes etwas von der ninexhausta 
pnbertas* besässeDi, 'welche Taeitus als eben besondeEen 
Yonsug der Germanäi herrorhebt. Ton anderen Seiten 
ber werden ganz almliche Wabmehniiingen mitgeteilt. In 
den firüberen Sklavenstaaten Nordamerikas beobachtete man, 
nach der Schüdermig vieler yerläeslicher Beisenden, dass 
die Kraft der männlichen Jugend durch frOhzdtigen ge» 
schlechtiichen Umgang vergeudet und yerzelirt wurde. In 
Brasilien bemerkt man, nach einer auf dem Ärztlichen 
Kongieas von 1884 gewordenen Mitteilung seitens emes, in 
genanntem Lande piaktiziimnden skandinaTischen Antes, die 
gleiche Degeneration des mannlichen Geschlechts, während 
das weibliche, weiches iniblge traditioneller Anschauungs- 
weise seine Begierden zu zügeln gezwungen ist, physische 
und psychische Oesundheit in weit höherem Vaaee besitzt 

Die europäischen Schriftsteller, welche so eifrig fiir 
frühzeitigen Geschlechtsumgang eintreten, vermöchten sich 
wohl kaum wünschenswertere Verhältnisse zu denken, als 
dasB einem jungen Manne eine frische jugendliche Skkym ^ 
zur BeMedigung seiner Gelüste überlassen würde; die 
Sprache der Erfahrung lautet freilich anders. Die Natur \ 
verlangt, dass der Mann die Gunst des Weibes verdienen U — 
ui9^]g|ewiimen soll; wenn sosdale Verhiütnisae ihm diese ' 
ohne Kampf und Entwickelang schenken, versündigt man 
sich gegen die Natur, und der Sklavenbesitzer leidet davon 
selbst vielleicht mehr als der Sklave. 

Bezüglich der Polygamie ist weiter hinzozufOgen, dass 
wenn Eigentum, Erziehungspflieht u. s. w. auch in Zukunft 
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an die FanuUe gebunden sein sollen, die Polygamie nun 

Vorrecht des Reichtums und der höherpn Gesellsciiatts- 
; klassen werden müsste, während es doch nicht so sicher 
I ist, dftss sexaeUer Begehr und Leistungsföhigkeit eines 
/ lEftnnes muner ut hestuomteni Y ernaltnisse sbu seunBir so* 
sdalen Lage stehen würden. 

Dieses ümstandes ist sich der extreme Flügel des 
Sozialismus schon TöUig bewusst geworden. £r verlangt 
deshalb in richtiger Konsequenz, dass jedes eheliche Band 
aufgelöst, dass die Verbindung der Geschlechter nur durch 
die mehr oder weniger flüchtige individuelle Laune ge- 
regelt werden solle, und stellt deshalb weiter die For- 
derung, die Kinder in dffenilichen Anstalten zu erziehen« 
Ein Schriftsteller von anderer Stellung und Bedeutung wie 
jene Yolksveri uhrer, Georg Brandes, hat nicht gezaudert 
einen Wunsch auszusprechen, wie den folgenden, «dass das 
Erotisch-eheliche eme vdUig private Angelegenheit werde, 
und gleichzeitig die Fortentwickelung (der Menschen) so 
weit gehe, dass trotzdem keiner seine Kinder im Stiche 
lasse."'*') Durch emen solchen Satz beweist der Verfasser, 
wie fiadsch er den Entwickelungsgang der Natur aufgefasst 
hat. Er wird zum lieaktioiiär der schlimmsten Art, zum 
Bieaktionär, der in dieser Spezialf rage gegen seine Zeit, 
ja, gegen die Kindheit jeder Gesellschaltsordnung um Jahr- 
tausende zurüchsteht. In unserer Zeit, weldie mit Becht 
Gewicht auf die Lehre von der Erbliehkeit legt, ist es 
wohl ein Atavismus , die geschlechtliche Verbindung zur 
reinen Privatsache umwandehi zu wollen. Es entstammt 
das der fiüschen AufGueung, dass der Oeschlechtsgenuss 
zu den allgemeinen Menschenrechten geküre, ein Mi^ägiifT, 
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den der flüclitigste Blick auf das Leben der Natur ver- 
hütet haben würde. 

im Gegensttts liieisa stelle ich den firfAhmngssats 
hm: wie das Vorhandensein des Oeschlechtstriehes 

eine mächtige natürliche Entw ickeiungskraf t dar- 
stellt, so ist doch dessen zeitweilige (auch dessen ^ 
abflolnte) Beherrschung eine moralische Kultur» ^ 
kraft Ton ausserordentlicher Bedeutung. ^ 

Wollte ich mir eine Autorität hierfür als Hilfe nehmen, 
so könnte ich wohl kaum einen Namen von unbestrittenerer 
Gihagkeit finden, als den William Shakespeare's. 

In ^Cymbeline', einem seiner Torzügliclutoi Dramen, 
kommt vielleicht die schönste Fraiiengestalt vor, die er 
überhaupt gezeichnet bat, Imogen, die Königstochter, im 
£hebunde mit Leonardus Posthumus» Über diese 
macht ihr Gatte folgendes Bekenntnis: 

gOit wehrte mir die eh'liche Umarmung 
Und bat um Schonung sie voll ros'ger Scham, 
So schSn SEu sehn, dass es erw&rmt noch hatte 
Den alten EinmoB seLbst.* (Akt 2, Si. 5). 

Ich weiss kaum, einen wie hohen Wert ich auf diese 
Yerse und die darin ausgesprochene Anschauung legen 
soll, und aus der pro&nen Litteratur kenne ich wenigstens 
keine edlere. Shakespeare, der sieh gewiss so gut und 
eifrig wie irgend ein andrer zxmi Dolmetsch für die For- 
derungen und die Sehnsucht der Liebe aufgeworfen hat, 
aeifft hier, dass der unumschränkte Besitz Ge&thien für 
den Charakter bergen kann, dass auch der Oenuss dessen, 
was man sein eigen nennt, beherrscht imd gezügelt werden 
müsse von einer Feinfüliligkeit, welche zuerst im Weibe 
aufsprosst, der jedoch kein edel yeranlagter Mann jemals 
die berechtigte Anerkennung versagen wird. Er, der 
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Dicliter, zeigt auch, dan nur in dieser Weise mogm 

Frauen die Krafk besitzen, in Zeiten der Prüfimg zu be- 
stehen, und dass sie es wert sind, den Sieg zu erringen. 

Die moderne, lefoimsachtigeliitteratur begeht in dieaer 
Hinsicht einen grossen Fehler. Sie spricht Ton der Not* 
wendifi;keit frülizeitiger Ehe, damit der Mann seine Leiden- 
schaft beherrschen und begrenzen könne; sie yergisst aber 
gänzlidi, dass die übe doch noch etwas ganz anderes ist 
als die fortwfihrende 6klegenheit zu geschlechtlichem Vnh 
gange. Wer seinen Ehebund in so verkehrter Weise auf- 
ÜBfist, kann davon überzeugt sein, dass derselbe gerade m 
dieser Hinsicht ein nn^^ücklicher werden wird. 

Eine feinAlhlende Yoisicht nnd BeschrSnkang ist tot 
allem im Anfang des Ehelebensnotwendig. Die junge 
Ghkttin, welche als reine Jungfrau ins Brautbett tritt, ist 
anf das znnftcbst Bevorstehende nicht so Torbereitet wie 
ihr Gatte. In jedem Falle fürchtet sie sich etwas 
TOr diesen, ihr neuen Verhältnissen. Der erste geschlecht- 
liche Umgang erzeugt ihr durch Sprengung des Jimgiem- 
hantchensnnddnrchAnsweitang der Scheide einen gewissen 
Schmers, der nicht auf den Akt allein beschrinkt bleibt, 
sondern wohl Tag und Kaclit tbrtdauert und sich zu wirk- 
lichem Kranksein und damit zum vorläuhgen Hindarnia fßr 
weitere Versuche steigern kann. Selbst onter gana nor* 
malen Yerhfiltnissen kann auch das Nervensystem der 
jungen Frau so stark angegriflFen werden, dass Krampf- 
aoialle verschiedener Art auttreten. 

Ausserdem mnss man sich erinnern, dass diese ganze 
LebensrerSnderung in das Seelenlebm der Frau tief ein- 
greift; sie bedarf der Zeit und der Ruhe, sich damit ab- 
zufinden, dieselbe mit ihren ethischen und religiösen An« 
schauungen za yerschmelzen, und zu erkennen 
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,daM treaor Idebo Reude eitel üaschidd irt*. 

(Romeo n. Julia, Akt 3, Si. 9). 

Ungeduldige Männer haben durcli Unkenntnis und 
numgelnde Au&nerkBamkeit während der FUtterwochen 
oft genug das epSiere Eheglüek zerstört 

Sind die oben genannten Schwierigkeiten glücklich 
überwunden und erfreut man sich des ungeteilten gegen- 
aeitigeii Bedtne^ bo wird in den meieiieii FaUeii die junge 
Frau hald schwanger. JeW ist emeate Vorsieht nnd 
Zurückhaltimg geboten; denn obwohl die geschlechtliche 
Vermischung während der Schwangerschaft für den Men- 
sehen nieht als unnatürlich und abeolut Terwerflich ange- 
sehen werden kann, so bedarf es dodi, vorzüglich wShrend 
der ersten Sckwangerschaffc, grosser Vorsiclit und sorg- 
faltiger Beachtung dieses Zustandes. Es ist nandich eine 
bekannte Sache, dass manche junge Ehefiraaen, TOrsBQglieh 
die ans höheren Standen, deren ISradehnng eine etwas top* 
zartelnde gewesen war, ganz besondere Neigung zur Fehl- 
geburt (Abortus) zeigen und dass eine solche nicht selten 
nur durch den während der Schwangerschaft; fortgesetzten 
Geschlechtsnmgang herrorgemfen wird. In mehreren Fal- 
len, wo Jahr für Jahr Fehlgeburten vorgekonunen und die 
Hoffnung auf lebensfähige Nachkommenschaft fast erloschen 
war, habe ich doch noch kraftige Kinder gebaren sehen^ 
nachdem die Eltern meiner Verordnung nachgekommen 
waren, sich Ton Be^pom der Schwangersehafl; an jedes 
geschlechtlichen Umganges zu enthalten. 

Die Schwangerschaft schliesst auf natürlichem Wege 
mit der flebmrt eines Kindes; hiermit setzt aber eine 
Periode ein, wShrend der das Weib Ton jedem Geschlechts- 
umgange abzusehen hat. Von alters her hat man für 
diese aSchonzeif^ die Frist von etwa 6 Wochen berechnet, 
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worauf der .Kirchgang* zu folgen pflegte, nach welchem 
die Fma ibie ehdichen Pflichtea wieder abenmhm; diese 
freie Zeit ist gewiss besser ab gar keine, leider aber er- 
scheint sie als nicht zureichend. Gar viele der jetzt so 
häufigen Frauenkrankheiten werden nur durch das nicht 
hinlängliche Ansmhenlassen der weiblichen äenenitions- 
organe heryorgemfcD. 

Während des SauggescLüftes konzipiert die Frau ge- 
wöhnlich nicht, mit Sicherheit kann man aber nicht darauf 
rechnen, dass eine Empfängnis ausbleibt. Dagegen ist es 
eine allgemeine Beobachtung, dass eine emeote Schwanger- 
schaft während des Stillungsgeschäfts ftlr die Mutter, für 
den Säugling und für die Leibesfrucht schädlich wirkt 
In einer gynäkologischen Zeitschnft sah ich unlängst eine 
Berechnung der Zeit, während welcher das Weib wegen 
des Gebuitöaktes von geschlechtlichem Umgänge freige- 
lassen werden solL Zunächst 9 Monate wegen der 
Schwangerschaft, dann 12 — 14 Monate wegen der Säugang 
und schliesslich 8 — 6 Monate fttr die Rückbildung der 
Organe zum Nonnalzustande , zusammen folglich 2 — 2^/^ 
Jahr. Obwohl eine solche Kuhepause wohl nur selten ein- 
gehalten wird und yielieieht auch nicht immer erfordere 
lieh erscheint, ist sie doch gewiss stets nfttzlich und in 
manchen Fällen absolut notwendig, wenn die Gesundheit 
der Frau bewahrt werden solL 

Oft hört der Ant, dass eine junge JElhe&au seitens 
ihres Gatten ftir zu schwächlich erklärt wird, um das erato 
Kin d selbst nähren zu können; derselbe Gatte tragt aber 
kein Bedenken, jene schon 2 Monate nach der ersten 
Geburt wieder in gesegnete Umstände sn bringen. Da 
die Frauen der höheren Klassen in der Jetztzeit hierzu nur 
selten kräftig genug sind, £uigen sie nach dem zweiten 
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Eindbetfc meisfc an sa krSnkeln, ihre Sch5iiheil; TerwelM, 

sie bedürfen der Brunnen- und Badereisen, sowie nocli 
«nderer langdauemder nnd kostspieliger ärztlicher Behand- 
lung, die y erhiQtmaBe der Familie leiden darunter und — » 
xm das GHttck der Ehe isi es geschehen.*) Sollte in 
manchen Fällen anch der Gesundheitszustand der Mutter 
schnell einander folgenden Kindbetten gewachsen erschei- 
nen, so darf man daneben moht vergessen, dass Oesnndheit 
nnd WiderstandsfShigkeit gegen Krankheiten stets geringer 
sind bei Kindern, welche schnell nacheinander geboren 
sind, als bei solchen, welche erst nach längeren Zwischen« 
xSnman znr Welt kamen. Schon im Interesse der weiteren 
NachkommeDSchaft mnss daher nach jedem Emdbett der 
Mutter eine hinreichende Erholungspause gewährt werden, 
deren Dauer nach den Verhältnissen im einzelnen Falle zu 
bemessen isi 

Denjenigen, welche sich emhüden, dass die Ehe eine 

lückenlose Kette geschlechtlicher Vergnügungen sei, mögen 
obige i^'orderungen wohl mehr als hart erscheinen, und 
• doch erwähnte ich bisher noch nicht ein einzdges Wort 
Ton den Tielerlei anderen Vorkommnissen, welche die ge- 
schlechtliche Vereinigung zwischen Mann und Weib stören 
oder ganz yerhindeni. Hierzu gehören in erster Linie 
chronische Krankheiten, über deren weite Verbreitong 
ausser den Ärzten nur wenige Leute eine richtige Vor> 
Stellung haben dllrtten. Bedenkt man, dass vielleicht der 
vierte Teil der Frauen in geschlechtsreifem Alter an Tuber- 
kulose in der einen oder andern Form leidet, dass Unter- 
leibsaffektionen, Ner7enst5rung6n o. & w. zahlreiche Indi« 



*) ICrafft-£biiig, Über gesundd und kranke Nerven. TflbingeB 
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immer häufiger werden und selir langer Behandlungszeit 
bedürfen, um sie gründlich zu bekämpfen, oder dass selbige 
ersfe nach jahrelaiig erwiesener ünheiibarkeit ak Schei- 
dnngsgrund angesehen werden; bedenkt man das alka, so 
ist leicht einzusehen, dass die Schliessung einer Ehe ein 
grosses Risiko mit sich führt, dem nur der sich selbst 
behemchende. zurückhaltende Mann mit Gleichmut zu be- 
gegnen im stände ist Bedmet man faierza ferner, dass 
der Tod so manchen Ehebnnd Torzeitig trennt, während 
Gesetz und Sitte die Schliessung eines, neuen während ge- 
wisser Frist verbieten, sowie dass persönliche Bedenken 
nnd BAdnichten Terscliiedener Art noch weiter der Wieder* 
yerehelichung entgegenwirköi, so liegt es auf der Hand, 
dass dem Geschlechtsleben keineswegs ein (natur-) gesetz- 
liches Recht des beständigen ^nqprucbs auf normale Funk- 
tion zokommai kaxm. 

Nun wird vielleicht mancher einwerfen, dass die „ge- 
setzlichen Grenzen* in solchen Fällen stets, oder doch min- 
destens sehr oft überschritten werden, dass eine solche 
gezwungene Enthaltsamkeit selten beachtet werde und dass 
es ftbr einen gar zu naiven Optunismus zeugen wttide, an 
deren Vorhandensein zu glauben. Gleichwohl karm ich 
nicht umhin zu erklaren, dass ich, so gut mir auch die 
Wege und Formen sexueller Ausschweif img und ehelicher 
Untreue bekannt sind, dodi im ganzen das eben behan- 
delte Detail \m uns als einen wirklichen Lichtpunkt 
ansehe. 

Nicht nur die M&mer, welche wirklich noch kensch 
in die Ehe treten, sondern auch diejenigen, welche auf 

diese Tugend während ihres Jungesellenstaudes keinen 
Anq^ruch mehr erheben konnten, zeigen als Gatten und 
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Witwer ofk eine rühmenswerte Treue und Enthai fcsamkeil. ^ 
Das beweist unter anderem, dass, wenn eine wirkliche 
Liebe, «la gnnde passion'^, wie die Franzosen sagen, in 
das Wesen emes Menschen Emzug gehalten, diese im 
stände ist, dasselbe zu läutern und gar yiele Schlacken 
wegzuschmelzen, welche dessen edlere Eigenschaften ver- 
deckten. Zu diesen höheren MoÜTen treten auch noch 
andere niedrigerer Art, welche gleichwohl anf das näm- 
liche Ziel zustreben, wie die Bedenküclikeiten bez. der 
gesellschaftlichen Achtung, die Scheu Tor der Jiktersucht 
der Oattin, die Furcht Tor Einschl^pmig Tenierischer 
^ankheiten in die Familie n. dergL mehr. 

Man kann in quasi- medizinischen Unterhaltungen über 
sexuelle Verhältnisse oft sehr weit von einander abweichende 
Anschauimgen nnd Erfahnmgen za hören bekommen* So 
meinen z. B. einige, dass die Gewöhnung des Terheirateton 
MLinues an den Genuss ehelicher Ivechte ihn besonders 
angeeignet mache, sich dem Opfer längerer Abstinenz 
za unterziehen. Ich kann hiennit nicht übereiostunmeiL 
Cforrschi in einer Ehe die wirkliche echte Liehe und hat 

die Gattin in gesunden Tagen ülme Launen und Selbst- 
sucht die Wünsche des Mannes erfüllt, so ist kaum daran 
za zweifehl, dass der Mann sich ohne Munen mit Schwierige 
keiten abfinden wird, weldie die schuldige Rücksicht auf 

das Wohlergehen der Gattin mit sicli bringt. 

Die Enthaltsamkeit ist also ebensowohl möglich, wie 
zeitweise notwendig; doch selbst wenn Mann und Weib 
sich im Vollbesitz der Gesundheit befinden und ihre Bedite 
zu geniessen vermögen, bedarf es noch immer einer ge- 
wissen Vorsicht und FeiniUhligkeit. So sollte der Mann 
siemab die Gunst des Weibes fordern, sondern sich diese 
nur erbitten; er soU die Cbttin schonen nicht nur unter 
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den oben angefahrten Yerhaltnissen, sondm «ack bei 

jeder Sor^e, jeder seelischen Verstimmung, die sich ihrer 
etwa bemächtigt Vorzüglich ftlr unsere lieben Lands- 
leute (d. k die geistigen Getränken stark ergebenen Schwe- 
den, doch trififi diese Bemerkong aueh fttr Deutschland 
kaum weniger zu, obwohl hier mehr das et^vas unschul- 
digere Bier gegen den dortigen schweren kalten Punsch, 
eveni Branntwein in Betracht kommt Der Üben.) sei 
hier auch davor gewarnt, dass sidi niemand durdi einen 
mehr oder weniger volktäudigen Rausch in die Arme der 
Gattin treiben lasse. Das Glück unzahliger Ehen hat 
hierdurch Schiffbrudi geUtten. Die Zuneigong des Weibes 
wird im innersten Herzen dadurch verwundet, wenn der 
Akt, der 

yDas Pfand sein sollte für des Herzens Sprachdi 
Der liebe Frtthlingsblfite, wie der Seligkeit 
Erftdlter Traum, das Bild der Seeleneinhdt* *), 

wenn der Akt, den nur Liebe und Schönheit herbeiführen 
sollte, seine Triebkraft im Glase, in emer Art Vergütung, 
in einem erniedrigenden Anreiz findet. 

Hier ausführlichere Yerhaltungsmassregeln fttr die 
Frau zu geben, erscheint minder notwendig; nur mag be- 
merkt werden, dass, da das ehegenossenschaftliche Ver- 
hältnis zwei Personen interessiert, niemals der eine Teil 
gemeinschaftliche Angelegenheiten allein abmachen sollte. 
Wenn die Gattin unter andern als den oben gesclulderteu 
Verhältnissen dem Gatten das Ehebett verwehrte, so dürfte 
das weder berechtigt noch klug sein. 

Em englischer Arzt, W. Adöi^ der dk medkmi^ 
Seiten des Sexuallebens besonders eingehend studiert hat 
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erwähnt in einer wiaaenacbafüichen Arbeit*), dass nachdem 
es Mode geworden, von den «Rechten der Frauen* zu 

sprechen, sich yiele Ehemänner bei ihm darüber beklagt 
hatten, dass ihre Frauen sich selbst als Märtyrer ansähen, 
wenn sie (die Männer) yon ilmen dieErfÜUung ihrer ehe- 
bchea Pflichten begehrten. 

Er fügt hinzu, dass diese misslichen Verhältnisse noch 
weiter yerschlimmert worden seien, nachdem John Stuart 
Mill sein Buch über die ,Snbjection of Women* ver- 
öffentlichte, und er ftthrt dafOr folgendes Beispiel an: 
«Ich sprach kürzlich mit einer Dame, welche die »Rechte 
der Frau** für sich in solcher Ausdehnung in Anspruch 
Dimmt, dass sie dem Manne in der Frage, wie weit das 
geschlechtlidie Zusammenleben stattzufinden habe oder 
nicht, jede Stimme verweigerte. Sie erklärte bestimmt, 
dass die Frau, da sie die Folgen geschlechtlichen Um- 
ganges zu tragen habe, da ihr das Ungemach der neun- 
monatlichen Schwangersdiafb zufiele und sie gezwungen 
sei, ihre Vergnügungen und gesellschaftlichen Verbin- 
dungen aufzugeben, und in anbetracht, dass sie allein die 
Gefahren und Beschwerden des Geburtsaktes trage — dass 
die verheirateie Frau das vollständige Recht habe, ihrem 
Manne das eheliche Zusammenleben zu verweigern. Ich | 
wagte diese höchst entschiedene Dame darauf hinzuweisen, dass > 
ein solches Verhalten ihrerseits von medizinischem Stand* ; 
punkte höchst schädlich sei fOr die Gesundheit ihra Mannes, 
bSSönders wäm dieser von ausgeprägter geschlechtlicher ' 
Disposition wäre. Sie dagegen wollte die Giltigkeit meines j 
Arguments nicht anerkennen und erwiderte, dass ein Mann, 



*) On the reprodacÜYe Organa. Ctb. ed., Londoiii Chur- 
Chili, S. 142. ^ 
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der nicht im stände sei, seine Triebe zu beherrscken, eine 
Strassendiine hatte ehelichen sollen, nicht aber eine in- 
tellektoell beanlagie Feaam, «Be weder Lart noch auch Y er- 
snlaiBiiiig fUde, One Zeit Pflichten sa widm^ii, welche 
mehr einer Amme und einem Kindermädchen zufielen.**) 

Derselbe Verfasser fügt weiter hinzu, er habe oft 
genug Unglück in der Ehe und Geeache um Ehescheidmig 
ans fihnlichen Ursachen hervorgehen sehen. An einer 
anderen Stelle seines Buches findet sich folgende Mittei- 
lung: «Als Gegner derartiger Anschauungen möchte ich 
dem weibliehen Geechlechte lieber anraten, dem Beispiel 
jener frischen, heiteren, von Naior glQcklich beanlagten 
Ehefrauen nachzuahmen, welche — statt ilire eingebildeten 

Beschwerden zu übertreiben es für die grossto 

eigene Befriedigung wachten, dem Manne m Oefallen an 
leben, und welche emsehen, daae das Weib geechaffen 
wxirde, um die Gehilfin des Mannes zu sein. Oime Zweifel 
erinnert sich so mancher Arzt so gut wie ich der Seihet 
anklagen seitenB mehr als emer Ehefrau, welche in reu» 
mütigen Augenblicken zu der Erkenntnis gekommen war, 
da^ Mangel an Teilnahme und Liebe auf ihrer Seite zu- 
erst zu kühlem Verhalten imd allmählich zu vollständiger 
Entfremdung Ton einon Manne geführt hatten, dessen 
Wert sie nur au sp&t schStzen gelernt***) 

Ich hoffe, es wird niemand einen Widerspruch zwi- 
schen meiner Anerkennung der Grund- und Lehrsätze 
Actons und dem finden, was ich vorher dargelegt hatte. 
Gerade weil ich so viel fMheit fOr das Weib und so viel 
Beherrschung von dem Manne fordere, gerade deshalb 



*) Aoton, loa A S. 215 o. 919. 
Aeton, loo. eü S. 143. 
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kann ich woU auch verlangen, dass das Weib nicht aus 
reiner I^unenhaftigkeit die Schwierigkeiten der Erkenntnis, 
welche jedes Ehepaar erst gewinnen mnas, noch yermehren 

Ich kann nicht leugnen, dass ich in anbetracht alles 
dessen jedem weiblichen Wesen, das in den Ehestand zu 
treten beabsii^tigt, die Wamnngen Sondereggexs rar dem 
Einfaritb in den firzUidien Stand wiederholen imd Iiier an- 
passen mochte: gWenn du hürst, dass einer Arzt (hier 
Ehefrau) werden will, so warne ihn (sie), warne ihn ein- 
dringlich, und &lk er dennoch auf seinem Vorhaben be- 
steht, 80 gieb ihm demen Segm, wenn dieser einigen Wert 
hat — er kann ihn wohl sehr bedürfen.***) 

Mancher dürfte eine derartige AufEassimg eine pessi- 
mistiflche nennen und sich darüber wundem, dass Misch 
Yerstfindniaae und Unglück so leicht in einer so natürlichen 
Verbindung, wie der ehelichen, aufkommen können. Eine 
der Ursachen dieser beklagenswerten Thatsache liegt be- 
stimmt darin, dass unter den gegenwärtigen gesellschaft> 
liehen Sitten in vielen Klaiwifn die beiden Geschlechter 
eine längere B^e ^on Jahren Ton einem zwanglosen all- 
täglichen Umgänge femgehalten werden. Studenten, Hand- 
werker u. a. verbringen oft einen grossen Teil ihrer Aus- 
bildongsseii in Tollständigem JonggeseUenleben, während 
die weiblichen Angehörigen derselben Klassen zn Hause 
sitzen fast ohne die Miiglichkeit, die Lebensverhaltnisse 
ihrer männlichen ötandesverwandten beobachten und sich 
merken za können. Bei Eingehung emer Ehe sind solche 
Personen weit schlimmer daran, als z. B. die adrarbanende 



*) Gil Mu J. Petetsen, Daa medioinske lagakoost Mstoiie. 
KoponliageBi, 1876» & 849. 
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BeTölkemng oder die eigmitlielie arbeiteode Kksse, weil 

bei den letzteren die Gemeinschaft des Lebens und der 
BeficbäftigoDg zu einer Persoueukenniitais beiträgt, welche 
auf anderen Wegen selten wa gewinnen ist So weil 
meine ErfUbrong reicht, soll man auch unter den letst- 

genannten Klassen den geringsten Prozentsatz wirklicb 
usgiücklicber Eben antreffen. 



Ärzte und Moralisten Laben zu allen Zeiten darüber uacb- 
gedacbt, wie bäufig Mann und Frau in den Tagen Toller 
Gesundheit mit einander Umgang pflegen dfirften. In alten 
Bdigions- und Sittenlehren und Gesetzen kann man die 
merkwürdigsten Detail Vorschriften in bezuf^ hierauf finden, 
welche zuweilen daraui hinauslaufen, die Frau durch Ver- 
bote gegen zu grosse Anforderungen seitens des Mannes 
SU schfitzen, zuweilen wieder ihr durch Festsetzung eines 
Minimums eine gewisse Befriedigung zu sichern. In andern 
Fällen wieder scheinen BUcksichten auf eine gesunde 2(ach- 
kommenschaft der bestimmende Gesichtspunkt gewesen zu 
seuL Zoroaster verlangte von dem Manne mne TTmarmung 
binnen 9 Tagen, Solon dreimal im Monate, Mohammed 
einmal in der Woche, wenn die Frau keinen Scheidungs- 
grund haben sollte. Nach alten rabbinischoi Vorschriften 
wechselten die Anforderungen nach dem Berufe und der 
gesellschaftlichen Stellung des Mannes; junge kiLiftige 
Männer ohne spezielle Beschättigung schuldeten ihrer Gattm 
danach ein tagliches Beilager, Handwerker ein solches einmal 
in der Woche, mehr durch ihren Beruf angestrengte Hänuer 
nur nach ein- oder auch mehrmonatlicher Pause. 

Unter den bei uns bekanntesten, diesbezügHchen Vor» 
Schriften TerdientLuther'a Bat Erwähnung, seine ehelicheo 
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Pflichten in der Woche zweimal za erfQllen. Es unter- 
liegt kemem Zweifel, dass Luther sowohl durch diese 
YorBchrift, sowie überhaupt durch sehr mies, was er über 
die Ehe gelehrt und geschrieben, sich ein unbestreitbares 
Verdienst um die Entwickeln ng der sexuellen Ethik er- 
worben hat Die Boheit des Mittelalters wie die stünniache 
LeidensebafUichkeit dar Beuaissanceperiode haben beide 
in seiner Lelire wie in seinem mächtigen Beispiele die so 
notwendige dampfende Exaft gefunden. 

Es würde um manche Ehe besser bestellt sein, wenn 
solche Gnmdi^ize snr Anwendung kSmen. Unter Töllig ' 
normalen Verhältnissen brauchte der Mann sich nicht ein- 
mal auf diese Zahl zu beschränken, sondern dürfte, in der 
Zeit zwischen den natürlichen Unterbrechungen, wohl drei- 
Us Tiermal in der Woche ehelicfaen Umgang pflegen. Vor 
allem aber muss man als Ghrundprinzip hinstellen, dass all- 
gemein gültige Zahlen überhaupt nicht anzugeben sind. Die 
geschlechtliche Vermischung ist eine Einrichtung, eine Art 
Gebot der Natur, zu der man durch einen natOrlichen Trieb 
veranlasst wird, und wer seine Sinne imverderbt bewahrte, 
wer gleichzeitig lernte, inmitten der Hochflut der Gefühle 
audi Bücksichten auf die Gbttin zu nehmen, der läuft am 
wenigsten Ge&hr, hierbei auf Irrwege zu geraten. Eni> 
gegen gewissen Anschauungen, die mir mehrmals begegnet 
sind, betrachte ich es als völlig zulässig und richtig, da§8 
l ^iegat ten mit emander Umgang pflegen, wenn physische 
und seelische Neigungen sie zu einander zi^en. Ich sehe 
alS(r keinen Grund, warum sie während der ersten unter- 
brochenen kurzen Zeitperioden, in denen sie die Freuden 
des ehelichen Umganges gemessen können, sich zufolge 
irgend welcher Theorie wmtere Fesseln anlegen sollten, als 
die Sorge für körperliche und seelische Gesundheit solche 
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mit sich bringt.*) — Prüfstein der ehelichen Hygiene ist, 

dass sich am Tage nach intimem Umgange beide Gatten 

▼oUkomnieii ficisch, krafWcU und lebhaft an Leib imdSedie 
— mSffiieliBt iioch mehr ah nach andern NSdbten — be- 
finden. Wo diese Zeichen fehlen, haben tTbertreiliungen, 
Ex ü esse, stattgefunden. Es mag so manchem hart WlipgftT^, 
von ETceaam im Ehebett reden au hören, nnd doch kommen 
solche oft genug vor, und zwar nieht allein in den Flitter« 
Wochen, sondern auch nac li hingjähriger Gemeinschaft. 

Physische und psychische Störungen bei dem einen 
oder dem andern Ehegatten leiten ihr Aufkommen oft ron 
einer aolehen Ursache her, und oft genug übersieht es der 
Arzt bei seiner Nachforschung nach den Ursachen der 
Krankheiten sich über dieses Kapitel zu unterrichten. 
Gerade in nnsrer nervösen Zeit verdient das besonden betont 
m werden. Acten hat, wie mir seheint ganz mit Recht, 
daran erinnert, dass mit intellektuell angreifender Arbeit 
keschäftigte und in grossen Städten wohnhafte Ehemänner 
mit ihren Kräften beeondm hanshalten sollten, und er 
gestattet ihnen deshalb kdnen hfiofigeren geschlechtlichen 
Umgang als jeden 7. bis 10. Tag.**) 



Yon meiner Schfiler- nnd Studentenzeit entsinne ich 
mich, dass junge Leute oft Uber eheliche YerhSltnisBe ver- 
handeln und u. a. auch darüber, wer Ton der geechlecht- 



*) V Wir können nach Belieben den Nektar schKIrfen, die Naibur 
aelM mischt ihn nnd hfilt um den Becher an die Lippen; trinken 
wir sn viel, lo lohenkt ne Waieer ein, sp&ter Galle^ und tofaHe» 
lieh vieUeiidit tetÜches Gift* Pomeroy, Ethios of nuucriage. New« 
York nnd London, 1888, S. 80. 
*•) Loa eit a 188. 

1^ ' fr i' 
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liehen Vereinigung den grössten Genuss hübe, ob der Mann 
oder die Frau. Eine Schlussfolgeruug, welche damals allge- 
mdneo Bei£iül lautete fdgeademinwon; «HlUH;e 

der Mann so viele Beschwerden m erdulden, wie die Frau 
bei dem Gebären des Kindes, so würde er, nach einmaliger 
trüber Erfahrung, lieber auf die Freuden der Ehe Terzichten, 
ab och noch einmal solchen Leiden anasetzen. Nun 
nsUert die Fnu aber wiederholt die Qualen des Wochen- - 
bettes, also geniesst sie (vorher) auch weit mehr als der 
Mann — was zu beweisen war.* 

In diesem naiven Ehabenräsonnement verrät sich nicht 
vid Kenntnis Ton der Natur des Weibes; ieh hatte dassdbe, 
sowie diese ganze Spezial&age, auch gänzlich ausser acht 
lassen können, wäre letztere nicht auf die Tagesordnung 
gebracht worden durch novellistische Schilderungen und 
bei den öffentlichen Diskossionen über Oeschlechtsyer^ 
hlQtnisse, welche, veranlasst durch die moderne Litteratur, 
"wischen Männern von laxer Moral und sittenstrengen und 
eifrigen Frauen geführt wurden. Man hat dabei die Ansicht 
au&tellen hören, wie die Frauen so wenig sexuelle Neigpmg 
zeigten, dass allein daraus genug eheliches Unglück für 
den Mann hervorquelle, und dass die Erziehung der Frau 
in andrer Weise und zwar so zu erfolgen habe, dass das 
eigne Begehren bei ihr stärker und lebhafter wQrde. 

Wohl niemandem kann es entgehen, dass aus dieser 
Klage nur der Gram der Wollüstlinge hervortont, weil 
nicht eine der ihrigen entsprechende Leidenschaftlichkeit 
auf daa erste Ansuchen hin jedes Weib sogleich in ihre 
Arme treibt. 

Geschlechtstrieb und Genussfahigkeit wechseln beim 
Weibe ungemein. Ich erlaube mir, hier ein Beispiel dafür 
anzufahren. Als Probe positiTer Entwickelung wähle ich 
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einen Anassiig ans einem Briefe HeloiBem an Abflatd folgen- 
den Inhalts: 

,In tantam vero illae, quas pariter exercuimus, aman- 
laom Yolnptatee dulees mihi faenmt, ut nee displiceze mihi 
nec yiz a memoria labi posBint: Qnocomqne loeo meverfauiii 

Semper se oculis meis cum suis ingerunt desideriis. 

Qiiae cnm ingemisoere debeam commissis, snspiiopotiiis 
de amiBsis. Nec eolmn qnae egimus, sed loca pariter et 

tempore, in quibus haec e^nius, ita tecum nostro infixa 
sunt animo, ut in ipsis omnia tecum agam, nec donniene 
etiam 8b bis qnieacain. NommDiiaMn er ipso motu «niwcis 
animi mm eogitationes depiehendimtnr nec a verbis tem- 
perant improvisis.**) 

Beim Durchlesen einer solchen eigentümlichen Herzene- 
ergieseong mnn man rieh erinnern, das Heloise keines* 
wegs eine Kortisane war, dass sie sieh im Gegenteil durch 
eine rühmenswerte Herzenstreiie gegen den Geliebten aus- 
zeichnete und dass sie bez. der Begabung und Bildung auf 
hoher Stufe stand. Ware Heloise, statt von AbSlard ge- 
trennt zu werden, dessen rechtmfissige Oattin geworden 
und hatte sie ihm eine Schar muntrer Kinder geboren, so 
ist es kaum glaublich, dass ein solcher Brief von ihr je 
das Tageslicht erblickt hfitte. 

Lassen Sie mich als Gegenstück hierza noch einen 
andern Fall aus neuerer Zeit mitteilen. 

«Im Jahre 185 . . wurde ich Ton einem etwa 30 jährigen 
AdTokaten konsoltiert, der sich wegen sexneller Schwäche 
Rat erholen wollte. Bei der Befragung desselben erfiohr 
ich, dass er seit einem Jahre yerheiratet war, dass während 



*) Citat wut HwMMr, Om ftktenskapet Upnla 1841, 8. 6a 
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dieses Jfthres «n einziger Vennch eu geseUeclitilicher Ver- 
mischung gemacht^ es aber zweifelhaft geblieben wäre, wie 
weit der Akt Yollständig geglückt sei. Er brachte auch 
seine Oatftm mit, weil diese, wie er ssgte, ebenfiBÜlB mit mir 
qprecl» wdlte. 

Ich fand in der Ehei^aitin eine feingebildete und be- 
sonders feintühlende Persönlichkeit Sie sprach mit einer 
Ungeswongenheitt welfihe ebensoweit Ton Frechheit, wie 
▼OH fidscher Scham entfernt blieb — sie hielt es eben 
für ihre Pflicht, sich mit mir zu verständigen. Weder 
errötend noch stammelnd erzählte sie ihre Geschichte, 
and ich bedaurei dass mir die rechten Worte fehlen, die 
Feinheit, mit der ne ihr Geslandnis ablegte, sa schildern. 
Ihr Mann uiid sie selbst waren schon von der Kindheit 
her mitemander bekannt, waren so nebeneinander aufge- 
wachsen, hatten sich später lieben gelernt nnd endlich ge- 
hehratet Sie hatte Ursache, äm för mannesschwadi m 
halten, doch — davon erklärte sie sich tiberzeugt — nicht 
infolge irgendwelcher unerlaubter Handlungen von seiner 
Seite; sie betrachtete das Tiehnehr als seinen natürlichen 
Zustand. Sie bewahrte ihm die s&rtlichste Zuneigung, 
Xmd i^ürde sich mciit entsclüossen haljen, mich zu konsul- 
tieren, wenn sie sich nicht um seinetwillen Kindersegen 
wünschte, der ihr gemeinsames Glück gewiss nur erhöhen 
würde. Dabei versicherte sie mir, allerdings nicht das 
geringste geschlechtliche Verlangen zu empfinden, und 
wenn sie eines solchen überhaupt iahig wäre, so schlum- 
mere in ihr dazu wenigstens die Anlage gfinzlich. Ihre 
Liebe sa dem Mann^ war platomscher Art, und, weit ent- 
fernt, seine kühleren Gefühle anfachen zu wollen, war sie 
sich unklar darüber, wieweit das recht sei Sie liebte ihn 
so, wie er nun einmal war, und würde sich ihn nicht 
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«ndm gewfinsdbt haben, ansBer am der Hoffinmg wilkii, 

Kinder zu bekommen.« *) 

Der Verf. fügt betreflFs dieses Falles hinzu: ,Ich halte 
diese Dame ftir das YoUkonunene Musterbild einer englischen 
Hansfiraa imd Mutter« für zSrÜich^beBorgfc, selbstanf opfemd, 
yerständig und fOr so herzensrein, dass sie mit jedem ge- 
schleclitlichen Begehren unbekannt und gegen dasselbe ab- 
weisend war, und doch so sdlbsUoB ergeben dem Manne, den 
sie liebte, daes sie bereit war, mn seinetwiJlea ihxe eignen 
Gefühle mid WttaiBche zo opfern.* 

Zwischen diesen beiden Extremen nun kann und mag 
das weibliche Geschlechtaleben sich bewegen; jenseit dieser 
Grenzen begegnet man nnr Abnormitäten. Für jetzt haben 
wir uns zomeist mit der negativen Seite, mit der mangeln- 
den Gesclilechtslust des Weibes, zu beschäftigen, und da 
zeigt die Erfahrung, dasa es sog. naturae &igidae giebt, 
Franent welche in jeder andern Beziehnng mosterhafte 
Gattinnen mid Hansfisnoi sind, die sich aber nidit ent* 
iialten, ihren Widerwillen, ja, einen wirklichen Abscheu 
gegen jeden geschlechtlichen Umgang auszudrücken und 
diesen zaweilen geradezu Terw eigem. Diese Falle stehen 
immer in Konnex mit irg^deiner krankhaften St5rong 
und kömien oft durch medizinische Behandlung geheilt 
werden.**) 

Halten wir uns fem von den Grenzen und nnr anf 
dem breiten Mittelwege, so werden wir nnzweifslhaft finden^ 

dass der Mann, der Zeit und Stunde nach seinem Belieben 
wählt, in der Regel weit mehr Genuss hat als die Frao, 
welche durch wiederholte Wochenbetten, durch Unterleibs- 
störungen und andre Yerandernngen gegen die Äusserungen 

•) Acten» loc oit a 213 imd 214 

•*) Yeigl. Acten, loc cit B, 214; Krafit-Ebing, P^ehopathia 
lex. 1878, & 80; Beal-Eiu^iaopftdie d. med. Wiea. Bd. XX, S. 78. 
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des Geschlechtstriebes mehr oder weniger unempfindlich 
und gleichgiltig wird. Im ttbngen hängt es zum grossen 
TeOe von den Männern selbst ab, wie die Frau sie im 
Ehebette auimnimt. Wenn die ersteren nur die Ehege- 
meinschafi ehrlich schätzen und sich die Verschönerung 
deraelben angelegen sein lassen, wenn sie auch den Wün- 
schen des Frauenherzens gern entgegenkommen, so werden 
sie gewiss andre Erfahrungen machen, als wenn sie nur 
brutalen Egoismus zur Schau tragen. 



Wir kommen nun zu einer wichtigen Frage, zu der 
persönlidi wichtigsten Ton allen, die wir zusammen yer- 
handeln werden: Was soll ein Mann thun, bevor er 

in die Ehe tritt? Soll er sich geschlechtlichen 
Umgang andrer Art verschaffen oder nicht? 

Lassen Sie uns zuerst zusehen, welcher Art die Yer- 
hfiltmsse sind und wie sie geschildert werden. Ein guier 
Teil der Vertreter der Litteratur der Gegenwart hat seine 
Beiträge dazu geUeiert, und so gestatte ich mir also, diese 
zunächst kritisch za prüfen. 

Max Nordau, dem aJs Führer von vielen gehuldigt 
wird, stellt zwar nicht direkt die Lehre uiul die Forderung 
polygamischer Verbindungen auf, seine Beweisführung zielt 
aber dahin in vielen Stücken und seiner Ansicht nach 
sprechen die Thatsachen eine Sprache, welche gar nicht 
mifisverstanden werden könne. »Der Mensch ist thatsäch- 
lidh kein monogamisches Tier.* — „Die unbedmgte Treue 
liegt nicht in der Menschennatur, sie ist eine physiologi- 
sche Begleiterscheinung der Lieba' — «Der Hagestolz 
hat von der Gesellschaft die stillschweigende Erlaubnis, 

Aibbiag, die wzueUe Hjgiene. 5 
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Ach die Annehmlichkeit«!! des Yerkehis mit dem Weibe 
ztt beschaffini, wie and wo er das kann; sie nennt seine 

selbstsüchtifT^en Vergnügungen Erfolge und umgiebt sie 
mit einer Art poetischer Glorie/ — i,Es dürfte unter hun- 
derttausend Manneni kaum einen einzigen gehen, der auf 
seinem Sterbebette beschwören könnte, in seinem ganzen 
Leben nicht mehr als ein einziges Weib gekannt zu haben.**) 
G. af Qeijerstam hat in seinem Erik Grane, in seiner 
Gegenschrift an Lektor Personne**) und schliesslich in seinen 
Tor kurzem herausgegebenen Vorlesungen***) angedeutet, 
dass geschlechtlicher XJm<rang im JunggeseUenleben zur 
Notwendigkeit werden könne. Die Heldin in Erik Grane 
hat deiartige Anschauungen so tief eingesogen, dass sie 
keinerlei Anspraeheatif die Sittenreinheit ihres Gatten macht, 
sie kennt , keine Eifersucht auf das Vergangene* und 
meint, «dass das mit allen Männern wohl ganz ähnlich be- 
stellt seL* t) — Aug. Strindberg stOrmt fiist in jeder Zeile 
einzelner seiner neueren Arbeiten gegen alle Forderungen 
auf Enthaltsamkeit an und sucht zu beweisen, dass un- 
gesetzlicher Geschlechtsrerkehr die Gesundheit, das Ge* 
deihen und die Lebensfreudigkeit des Jünglings erhalte. 
Ein andrer, minder beachteter jugendlicher Schriftsteller 
hat, kaum der Schulbank entronnen, eine Arbeit veröffent- 
licht, worin der Held, im Begriff sich zu Terloben, seiner 
Auserwshlten unter anderem folgendes schreibt: „Ich gehe 
jetzt nicht auf die Frage ein, ob ein Mann zwischen 20 

*) Die konyentionelleii Lügen der Kttltarmenschheit. 14. Aufl. 
1889, S. 277 u. ff. 

Hvad vü! Lektor Fenonne? Btt gemnftle. Stoekh. 1887, 
B. 24 und 25. 

Stridsfrftgor ftr.dogoL ^Lringfora 1888, S, 62 und flg. 
t) Loc oii S. 884. 
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und 30 Jahren so leben kann und soll, wie es eine Juii<^- 
firau nun einmal gezwungen ist, um als ehrbares Weib 
beaseichnefc zu werdea; ich sage nur, dass das kaum einer 
thut, mindesliens kemer, der nicht in körperlicher oder 

geistiger, resp. seelischer Hinsicht abnorm veranlagt ist/'^) 
So lauten also die Glocken! 

Ein junger Mann, dem noch jede andre Kenntnis ausser 
der der Schulaufgaben abgeht, tritt ohne Zagen auf und 

erklärt kategorisch, dass alle Männer unsittlich leben. 
Wenn sie das auch unterlassen können, bleibt es doch 
sehr zweifelhaft, ob sie damit wohl recht thun. Da die 
Erfiüurung aber nicht ganz ausser acht zu lassen und 
wenigstens das Bild eines enthaltsamen Jünglings zu skiz- 
zieren war, so fertigt man diese und üire Lebensfülirung 
koxz und bündig mit dem Ausspruche ab, dass sie an Leib 
und Seele abnorm geartet seien, während gesunde und 
kräftige stets anders handelten. 

Die geringste Kenntnis der Kulturgeschichte und der 
£tbnogzapliie würde gezeigt haben, dass Beligionsfonnen, 
Sittenlehren und YolkBeigentümlichkeiten entstanden waren 
und bestanden hatten, welche Enthaltsamkeit in einer oder 
der andern Form yerlangten, dass diese in mehr oder 
weniger grosser Ausdehnung Beachtung und Gehorsam 
gefunden haben, und daiw die Geschichte endlich keine 
Zeile enthält, aus der der Untergang eines Volks oder 
Gescldechts durch Keuschheit hervorginge, dagegen viele 
lehrreiche Kapitel, welche das Gegenteil predigen. 

Dem letztgenannten Verfasser sei übrigens die Aner- 
kennung nicht vorenthalten, dass er das Weib nicht so 
gleichgültig, wie Erik Granes Gattin bei Geijerstam, gegen 



*) Alfred Lindkvist, Bagateller, S. 67. 

5* 
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diese Sache hinstelli Obwohl man bei ibm nidiis Ton 

dem Ausgange der Werbung zu hören Ix^kojiimt , macht 
jenes (oben citiertej Bekenntnis dem jungen Mädchen doch 
Sorge und Trauer. 

Lauschen wir nun auf die Erfahrungen einiger Ärzte. 
V*' Der PsychiaterKiafft-Ebing äussert: »Unzählige normal 
^ konstituierte Menschen sind imstaude, auf Befriedigung 
* ihrer Libido zu yerzichten, ohne durch diese erzwuBgene 
Abstinenz an ihrer Gesundheit Schaden m nehmen.^*) 

Acton spricht es in seinem wiederholt erwähnten Ruche 
als seine Ansicht aus, dass absolute Enthaltsamkeit von 
jungen unTerheirateten Männern und ohne Schaden fllr 
deren Gesundheit get&bt werden könne und müsse.**) 

Der Hygieniker Oesterlen sagt: ^Selbstbeherrschung 
allein kann viel Unglück verhüten, gegründet auf feineres 
sittliches Gefühl, auf keuschen Siim, wie auf Einsichti 
Bildung und unterstützt durch g< e ignete Lebensweise, durch 
eine sittlich reine ümgehi^g und deren Beispiel. Jeder 
und jede sollen eben auch hier warten und sich zahmen 
lernen, bis ihre Zeit gekommen. Sie werden dies aber um 
80 eher imstande sein, je mehr es ihnen zur lebendigen 
Uber/eugung geworden, dass von ihrem Verhalten in dieser 
kritischen Periode ihr Glück für s ganze künftige Leben 
abhangt, zumal in der Ehe; dass sieh jeder für etwaige 
Selbstkasteiung und Opfer durchs Erhalten seiner Gesimd- 
heit und irischen Lebenskraft wie seines höchsten Gutes, 
eines reinen und ruhigen Gewissens, entschädigt finden 
wird.* **^) Und zur Erklärung der Ursachen der Tugend- 



*) Pqrchop. sex. 1878. 8. 104. 

**) Vgl. die Kapitel Continenoe, S. 12, und Incontimenoe, 8. 83« 
***) Handbuch der Hygidne. Tübingen 1876, 8. 728 und 729. 
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haftigkeit wie des Yersrnkens auf diesem Oebiete fügt er 
liinzu: „Eenschlieit ist aber ntur m^lich bei scUichiem, 

massigem Leben, bei gehöriger Selbstbeliorrschung und 
(jenügsamkeit. Selten wohnt sie deshalb in Palästen und 
sonstigen Orten, wo einer yon Jagend auf auch in dieser 
Bichtnng &st alles thnn kamt, was er will und nocli dazu 
TOn allen wegen allpin bewundert oder doch entschuldigt 
wird. Ebensowenig ist sie aber bei grosser Unkultur, 
Roheit und Armut recht möglich.* 

Lionel S. Beale, Prof. am Kingscollege in London, 
schreibt: .Die Behauptung, dass es, wenn eine Eheschliessung 
aus verschiedenen Ursachen nicht zustandekonimt, aus 
physiologischen Gründen notwendig sei, dafür Ersatz zu 
beschaffen, ist gSnzlich verfehlt und unbegründet Es kann 
gar nicht eindringlich genug gepredigt werden, dass die 
strengste Enthaltsamkeit und Reinheit gleich übereinstim- 
mend sind mit physiologischen wie mit sittlichen Gesetzen 
und dass die Nachgiebigkeit gegen Wünsche, Begierden 
und Leidenschaffeen ebensowenig mit physiologischen und 
physischen, wie mit moralischen und religiösen Gründen 
gerechtfertigt werden kann.*"^) 

„Tausende werden geboren, verbringen ihr Leben und 
sterben, und werden, obwohl das Böse sich inuuer in ihrer 
Näie befindet, davon doch nicht mehr angesteckt, als 
ob es keine Sünde gäbe. Und wenn das bei so manchen 
der Fall sein kann, warum nicht bei vielen? Ist das der 
AyiPftt^Titi^ nach notwendige Übel dies nur für einen Teil, 
für einen kleinen Teil der Bevölkerung? Wenn dem so wSre, 
müssten wir klarzulegen veisochen, in welcher Hinsicht 

*) Our morality and the moral question. Chiefly from the 
medical ride. London, Churchill, iS87, S. 47. 
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sich diese kleine Minorität so vollständig von der übrigen 
Menge unterscheidet, um für diese allem den Fortbestand 
eines Fluches notwendig erscheinen zu lassen, Yon drai 
die Majorität ganz und gar nicht betroflPen wird. — Kann 
der enragierteste Fatalist etwa zu behaupten wagen, dass 
das Übel auf bestimmtem, unverSuderlichem Standpunkte 
durch eine gleichbleibende dunUe Kraft, die er «Oesetz* 
nennt, erhalten werde? Er wird sicherlich zugebeiu dass 
es noch schlimmer sein könnte, als es thatsäciüich ist, 
und wenn er seinen Verstand nicht gänzlich yerleugnen 
will, muss er dann ebenso zugestehen, dsss es auch bessw 
sein könnte.**) 

In moralLschen und religiösen Schriften über diesen 
O^ienstsnd findet man oft angegeben, seitens der Ärzte 
werde der männlichen Jugend geschlechtlicher Umgang vor 
und ausser der Ehe angeraten; noch öfter hört man ge- 
sprächsweise solche Aussagen mit Bezug auf den oder jenen 
namhaft gemachten Arzt Wenn im Privatzimmer ausge* 
sprochene Worte später durch viele Zwischenträger ver- 
breitet werden, ist es nicht mehr leicht, diese zu widerlegen 
oder zu bestätigen; es kann dabei ja so manches Missver« 
ständnis unterlaufen. So hab* ich z. B. einmal von einem 
Kranken aussagen hören, ein namhafter Arzt habe ihni 
illegitimen Geschlechtsverkehr empfohlen; bei meiner ver- 
trauten Bekanntschaft mit dem genannten Arzte musste 
ich aber doch bei der Überzeugung yerharren, dass mein 
Patient jenen freiwillig oder unfreiwillig missveristanden 
habe. Ebensowenig darf man es als einen „ärztlichen 
Bat* hinstellen, wenn der oder jener ausschweifende Student 
der Medizm seine Kommilitonen zu einem lockeren Leben 
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zu verfuhren versucht und als Argument die vermeint- 
lichen Vorteile eines solchen tür die Gesundheit benutzt 

Ich habe schon die Äusserungen euugeir der herror* 
rogendsten Vertreter meiner Wissenschaft angefOhrt und 
könnte dergleichen noch unendlich mehr beibringen, wenn 
ich nicht flirchtete, damit nur zu ermüden. So sei hier 
nur noch kurz mitgeteilt, daas ich wotd den allergigaBten 
Teil der einschlägigen Litteiatur durchforscht, nirgends 
aber eine weitere direkte Ermunterung zu ungesetzlichem 
Gesdiledrisverkehr gefunden habe, als folgenden Passus 
in einer Abhandlung Über Onanie: 

^Bei vielen jungen Leuten hören die onanistischen 
Gewohnheiten mit dem Zeitpunkte auf, wo sie mit einem 

Weibe Umgang gehabt haben. — Ohne in allen 

solchen Fallan formell den Beischlaf m empfehlen, müsste 
man dciiseibeii doch vielleicht anraten, wemi es sicli darum 
handelt, ein Individuum zu erretten von der Leidenschaft 
für jenes die Einsamkeit suchende Laster, das sich sonst 
mehr and mehr in ihm festwurzelt Die meisten TJnglfick- 
liehen kommen auf dieses Hilfsmittel schon von selbst, so 
dass es nur selten nötig wird, sie darauf hinzuweisen/*) 

Meine Ansicht Uber die spezielle Behandlungsfirage 
werde ich sp&ier mitteilen; jetzt sei zu obigem nur hin- 
zugefügt, dass ich in zweiter Linie durch Gegenargumente 
bei Niemeyer**) ertahrexi habe, es soUe wirklich Schriften 
von Leuten, deren Namen er verschweigt, geben, welche 
schwachen und unruhigen Jungverheirateten Männern den 
Rat erteilen, sich von liederlichen Dirnen zu ilnen sexuellen 
Funktionen einüben zu lassen. Etwas Weiteres aus medi- 

Nouveau Dictioimaire de m^decine et de chinugie. T. XXIV, 

p. 494. 

Handb. d. spez. Pathol. und Ther. 7. Aufl. Bd. S. 107. 
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zinischer Feder über diesen Gegenstand liab' ich nicht in 
Erfahrung gebracht, wohl aber kräftige Zeugnisse für das 
Gegentefl. Ich erlaube nur, noch einmal Acton zu citieren: 
II Abgesehen von allen moralischen Grihiden, bin ich voll- 
kommen überzeugt, dass keine physiologischen oder anderen 
Gründe den Arzt berechtigen, den promiscnos^ od^ sjste* 
matischen Umgang mit dem andern Oeschlecht zu empfehlen 
oder auch iiui' stillschweigend gutzuheissen.* *) Er fügt 
weiter hinzu, «Professor Newman, Emeritus am üniversity 
Coll^;e, könne nur aus unwahren und onwiasenschafttich^ 
Schriften geschöpft haben, wenn er in einer kürzlich yer- 
öffentlichten Broschüre dem ärztlichen Stande vorwirft, 
dieser empfehle geradezu die Unzucht — eine Beschul- 
digung, welche ich hiermit in schfirfster Weise zurück- 
gewiesen haben möchte."'^'*) Er rerweist femer auf das 
unverschämte Spiel, das in London von zahllosen Quack- 
salbern getrieben wird, auf deren Reklamen, schädliche 
Ordinationen und Gelderpressnngen.*'^''') 

Lionel S. Beale bemerkt Über dieses Thema folgendes: 
^T)er Bischof von Truro erklärte bei einer Konferenz des 
Stiftes Truro: »Ich konnte zahlreiche Beispiele anfßhrent 
in welchen ein Arzt einem jungen Manne empfohlen hatte 
zu Sünden — Scham und Schande Über ihn! — um 
seine Gesundheit zu erhalten.! Es ist höchst bedauerns- 
wert, dass Männer in der Stellung eines Bischöfe von 
Truro sich solche beleidigende Äusserungen wie die obige 
von t zahlreichen Beispielen t erlauben. Darf ich wohl 
fragen, wie viele er — genau gezählt — darunter ver- 



*) Loc. cit. S. 33. 
**) J.oc. cit. S. 36. 
•♦*) Loc. cit S. 220. 
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steht? Während 86 Jahren, wo ich ausnahmsweis reiche 
Gelegenheit hatte, soldie Falle m meiiier Kenntnis ge- 
bracht zu sehen, sind mir daftlr zwei oder yielleicfat drei 
derartige Beispiele vorgekommen, doch keineswegs von so 
unzweifelhafter Natur, dass ich berechtigt gewesen wäre, 
etwa an den betr. Arzt za schreiben und za sagen: »Da 
Sie den N. N. ermahnt haben, eine nnmoralisehe Hand- 
lung zu begehen, werden Sie wohl so freundlich sein 
mir die G^ründe mitzateilen, auf welche hin sie einen 
solchen Bat Terantworten zu kennen meinen, t Die 
Ärzte sind eben gar oft in unbestimmter Form ftlscUich 
ebenso dieser wie andrer verwerflicher Dinge angeklagt 
worden.**) 

Vielleicht wird jemand einwenden, ich hätte nicht 

die gebührende Aufmerksamkeit einem Buche, den «Sam- 
hällslärans grundlag" (die Grundgesetze der Gesellschafts- 
lehre) geschenkt, welches angeblich einen Arzt znm Ver- 
fasser hat**) Ich benutze hier die Gelegenheit zu erklären, 
dass mir dieses Buch sehr wohl bekannt ist, dass ich aber 
nur selten eine reichhaltigere Sammlung von Irrtümern 
' ond falschen Auffassungen gefunden habe. Die Moral des 
Buches sei dabei ganz beiseite gelassen; vek halte mich aus- 
schliesslich an die medizinische Seite desselben. Im folgenden 
werde ich eine und die andere Angabe desselben wider- 
legen; woUte man das Buch mit streng kritischer Brille 
prflfen nnd auf alles Falsche in demselb^ hinweisen, so 
ergäbe das eine Liste von grösserer Länge als meine Vor- 
lesungen selbst im Druck eiimehmen werden. Ein Teil 
der Irrtümer des Baches rührt zweifellos davon her, dass 



♦) Loc. cit. S. 98 u. 99. 

**) äamh&UslftfaiiB gnmdlag n. i. w. 2. Aufl. Stockb. 1880. 
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das Original desselben im Jiihre 1854 verfasst ist und 
* dass die späteren Auflagen auf die seit jenem Zeitpunkte 
gemachten Fortschritte der mediinnischftn Foischmig nicht 
die nötige Rücksicht nehmen; andre thatsSchliche An* 
gaben des Buchs sind durchweg sehr in der Luft schwe- 
bende Vermutungen und nicht zu begründende Einfalle. 
Im flhrig^ erhiuhe ich mir in Parenthese eine Bemerkung. 
Der Yerfksser nennt sich nicht und deckt seine Anonymitöt 
nur damit, dass er gefürchtet habe, einen Verwandten zu 
betrüben. Dem Verfasser ist es dann wiederum geglückt, 
einoi anonymen ÜberseisBer za finden, sowie anch ene 
ebenfalls unbekannte Persönlichkeit, welche erklart, die 
schwedische Ausgabe durchgesehen und die Übersetzung 
vortrefflich gefunden zu haben, soweit er darüber urteilen 
k5nne; dagegen habe der namenlose Kritiker vorzüglich 
in dem medizinischen Teile der Arbeit mannig&che Ver- 
besserungen angebracht. 

Gleichwohl sind hier noch so riele notwendige Ver- 
besserungen unterlassen, dass die Arbeit im ganzen als 
ein Musterbild von Unzuverlässigkeit betrachtet werden 
kann. — Noch ein Wort in dieser Sache. Es ist wohl 
bekannt, dass die Geschichte der Litteratur im allge- 
meinen der oder jener ausgezeichneten Arbeit erwihnt, 
deren Verfasser für seine Zeit wie für die Zukunft un- 
bekannt war und geblieben ist; die Geschichte der Wissen- 
schaft kennt dagegen derartige Vorkommnisse nichtu Eine 
solche Kette yon anonymen Personen, welche als ^^issen* 
s< lial'tliche Lehrer und soziale Reformatoren aufzutreten 
versuchen, hat kein Anrecht auf Ülauben und Beachtung. 
Sogar eine Zeitung mit gekauftem yerantwortlidhen Re* 
dakteur befindet sich in achtungswerterer Stellung als die 
angeführten, im Dunkel hinschleichenden Personen; der 
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wirkHche Redakteur einer Zeitung wird allemal bekannt, 
80 das8 die Allgemeinheit ihm mindestens die moiaüsche 
Yerantwortong aufzubürden yermag. 

Nachdem ieh im früheren einen Überblick über die 
Stettong der medizinischen Litteratur zur Frage der Ent- 
haltsamkeit gegeben, möge es mir vergönnt sein, eine Ein- 
wendung gegen Stjrbjöm Starke zu erheben. Dieser er- 
achtet, dass — da die Ansichten unter ihnen (sc den 
ixzfa») Aber das in Bede stehende Thimia geteilte 
„die Frage auf die Zukunft yerwiesen werde, welche sie 
dann entscheiden möge/*) 

Ich glaube gezeigt zu haben, dass unter den wirk* 
liehen Ärzten die Ansichten ganz gleichartige sind und 
es also nicht nötig erscheint, erst das Urteil der Zukunft 
abzuwarten. Übrig ens kenne ich mit Ausnahme der i un- 
damentalsätze der Mathematik und der Logik kaum eine 
anzige Lehre, welche ganz allgemeine, gleichmSssige An- 
erkennung gefunden hätte. Im Bereiche der Heil-^^sen- 
schaft vegetiert z. B. die Homöopathie an der Seite der 
wissenschaftlichen Medizin weiter; man findet sogar medi- 
zinisch gebildete Widersacher der Vaccination u. s. w. 
Trotzdem betrachte ich es als ausgemacht, dass die echte 
Wissenschaft ihre Stellung so hinreichend gekennzeichnet 
hat, dass die Allgemeinheit klar sehen kann, wo diese zu 
finden ist Ohne den weltlichen Erfolg anzubeten, glaube 
ich, dass man alle Ursache hat, sich ftlr diejenige Seite 
zu entscheiden, auf der man die in der Sache erfahrensten 
Männer der Oegenwart wie der Vergangenheit findet, nicht 
aber die diesen gegenüberstehende Heine Gruppe zu he- 
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achten, unter der nur die Excentrizität, Mangel an Kenntnis 
und Kulturfeindüclikeit zutage tritt Die genannte anonyme 
Arbeit hat eine ganz nene Art Ton Krankheiten erfunden, 
die Enthaltsamkeits-Störuiigen, um Name, clor in der 
wissenschaftiicheu Medizin völlig unbekannt ist. Was den 
Hann angeht, ao sollen diese TOfzüglich bestehen in ge- 
sehwSchtem Fortpflanzungsvermögen , Samenfluss nnd Hy- 
pochondrie; bez. des Weibes in Hjätene, Bleichsucht und 
Menstruationsanomalien. 

Mehrere moderne Schriftsteller sind in Übereinstim- 
mung mit genanntem Buche dafür eingetreten, dass das 
Weib von der Fessel des Vorurteils befreit werden müsse, 
welche sie verhindert, ebenso ungeniert wie der Mann sieb 
dem Genüsse illegitimen Geschlechtsumganges hinzugeben; 
Nordau will ihren natürlichen Anteil im Liebesleben der 
Menschheit gesichert wissen*; auch Georg Brandes hat 
sich der Sache der armen unverheirateten Frauen ange- 
nommen und erklärt, dass «die Askese, wie diese jetzt 
Ton der grossen Mehrzahl der unverheirateten Frauen der 
höheren Stände geübt wird, ein Unglück, ein naturwidriges 
Ding, ein Opfer sei, das doch oft nur einem wertlosen 
Visrurteil gebracht werde. '^*) Weiter heisst es bei dem- 
selben Verfesser: „Werden geistige Vorzüge zuweilen zu 
teuer erkauft mit einem Opfer an Reinheit und Unschuld 
(? Der Übers.), so kann auch wirkliche und nicht minder 
die bloss scheinbare Beinheit zu teuer erkauft werden, 
wenn diese verzehrendes Verlangen und die Thorheit steter 
Unfruchtbarkeit und qu«^iender Sehnsucht mit sich führt.* 

Es ist recht interessant zu beobachten, dass Brandes, 
wenn er die unglücklichen Folgen weiblichen Oölibats 
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schildern will, sich teils auf das verzehrende Verlangen 
bezieht, teils mit besonderer SchSrfe die (irermeintfiGhe) 

Beschränktheit geisselt Nun konnte man doch wolil 
firagen, ob diese Eigenschaft ein so grosses Unglück sei, 
dasB ein Weib, um jenem Vorwurfe zu entgehen, ihren 
Sedenfrieden und ihre soziale Stellung — solche Sachen 
haben natürlich in Brandes' Augen keinen besonderen 
Wert — aber auch ihre gesicherte, wenn audii Tereinsamte 
Existenz, ihren Frieden und ihre Ruhe darum hingeben 
sollte. Das Weib, welches ihre Gunst einem flüchtigen 
umherflatternden Wollüstling verschenkt, gewinnt dadurch, 
selbst bei guter ökonomischer Stellung, noch keinen Yon 
den physischen oder psychischen Vorzügen der recht- 
mässigen Ehefrau. 

Unter allen jenen angeblichen Schädlichkeiten liegt 
es mir natürlich am nächsten, die sog. Enthaltsamkeits- 
Störungen für eine eingehendere Prüfung auszuwählen. 
Was nun die dem Manne eigentümlichen Formen derselben 
angeht, nämlich verminderte Potenz, Sameuüuss und Hypo- 
chondrie, so entstehen diese gewiss selten oder nie als 
Folgen wirldicher Enthaltsamkeit, dag gen werden sie oft 
genug verursiLclit durch Excesse, naturwidrige Laster und 
erbliche Veranlagung. Ich werde auf dieselben übrigens 
in meiner letzten Vorlesung zurückkommen. 

BezügUch der Krankheiten des Weibes aus angebUch 
gleicher Veranhissung kann ich dagegen scheu hier statt 
eigener Beobachtungen die Erfahrungen wissenschaitücher 
Koryphäen anführen. Was die Hysterie angeht, so sagt 
Krafft-Ebing: 

^Die in Laienkreisen vielfach bestehende Anschauung, 
dass der Mangel der naturgemässen Funktionen des Weibes 
diese Krankheit erzeuge, ist em völlig unbegründetes Vor- 



urteSL Wenn filtere Jangfranen gftere_Ji yBteriach sindf 

so ist die Ursache eine moralische, aber keine physische. 
Unyerheiratete Frauen, welche als Ersatz für die Ehe 
eme enmüiaftei Geist and Seele in Anspruch nehmende 
Bescbfifttgimg haben, z. R Ordensschwestern, die sich 
der Krankenpiiege oder Kindererziehung widmen, werden 
höchst sel ten hysteriscL"*) 

An" anderer Stdle fttgi derselbe Aator hinsa: «Es 
ist ein tranriges Zeugnis für die mangelhafte hygienische 
Bildung, dass gegenwärtig sogar Arzte nicht selten Hoff- 
nung seimn auf ein Heilmittel für Nenrenkrankheiten, 
I. B. Hysterie durch eine Ehe bessern zu können glauben, 
und dass äie ihren Klienten einen sokhen Schritt geradezu 
anraten.* **) 

Der amerikanische Neuxolog Hammond läset sich 
hierftber wie folgt aus; «Meiner Auffassung nach ist die 

stärkere Neigung zur Hysterie bei unverheirateten Frauen 
nicht auf den unbefriedigten Geschlechtstrieb zurückzu- 
föhren, so wenig wie auf die ünthätigkeit der Fotri^flan- 
Zungsorgane, sondern vielmehr auf das Fehlen eines wirk- 
lichen Lebenszieles, die beständige Reflexion der Gedanken 
und Empfindungen auf das eigene Ich, welche mit der 
denseitigen Stellung der unyerheirateten Frau untrennbar 
verbunden ist Die unverheirateten Frauen, welche selbst 
für ihren Unterhalt sorgen, sind meiner Erfahrung nach 
der Hysterie nicht mehr ausgesetzt als Ehefrauen/ ***) 

In ein» Monographie Uber die Hysterie führt Pro£ 
JoUy (hier im Auszug wiedergegeben) folgendes an: 

Über ges. ond kranke Nerven, S. 128. 

•*) Loc. cit. S. 80. 
***) A treatise on the diseases of the nervous System. 7th. 
ed. Loud. 1882, p. 759. 
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jiScanzoni fead, dass unter 

risch Leidender 75**/^^ Kinder, und 65^/^ mehr als 3 Kinder 
gehabt hatten. Damit wird der Gegenbeweis erbracht, 
daBB diese Krankheit eine «YUginum et Tidnamm affectio* 
seL Sexuelle. Abstinenz kann wohl znweil^ bei jungen 
Witwen zur Ursache der Hysterie werden, ebenso wie bei 
Frauen impotenter Manner; weit Öfter aber als sexuelle 
Enthaltui^ sexuelle Überreizung hieran die Schuld* *) 

Wenden wir uns zur Bleichsucht, so lernen wir 
aus der Wissenschaft wie aus der täglichen Erfahrung, 
dass diese teils angeboren sem, dass sie weiter beide Ge* 
schlechter und alle Altersklassen befallen kann, so dass 
ihr Zusammenhang mit der Genitalsphäre mehr als zweifel- 
haft wird — und endlich, dass diese Krankheit zahlreiche 
Ursachen im jetzigen Kulturleben findet. 

Menstrualstdrungen können sowohl bei Yerheira- 
teten als auch bei Unverheirateten auftreten; oft stehen 
dieselben in ursachlicher Verbindung mit Bleichsucht und 
krankhaften Veränderungen der GebarmutteTf welche nicht 
im geringsten auf der natOrlichen Funktionierm^ oder 
Unthätigkeit derselben beruhen. 

Mit allem, was ich hier anführte, wiU ich keinesw^ 
die Thatsache verneinen, dass eine Frau, die einen 
und sie TsmflnfHg schonenden Mann heiratete, sidi besserer 
Gresundkeit als in ilirer Mädciienzeit, ja, einer besseren, als 
unYermählte Altersgenossinnen erfreut; ebensowenig, dass 
die Terheiratete Frau nach Verlauf der froheren Jugend- 
periode nach statistischen Erhebungen eme geringere Sterb- 
lichkeitsfirequenz zeigt als die unverheiratete; daraus folgt 



Handhiioh der ipei. Pathol. xl Thenpie, heraiugeg. voa 
H. T. Ziemnen, XU 2. Aufl. Leips. 1877, 8« 608 u. flg. 
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aber)^eder, dass es Enthaltsatukeits-Storungeii giebt, noch 

dass das körperliche und seelusclie Befinden des Weibes 
verbessert würde, wenn sie in einer Gesellschaft nach 
Noidau'schem oder Biandes'schem Muster yom Liebesleben 
der Menschheit ihren Antefl erhielte und von der jetzigen 
Askese befreit wäre. 

Doch, wir wenden ims nun von den Frauen ab und 
KU den Mannem zurück. Giebt es denn keine Ungel^en- 
heiten and Beschwerden für den unvermahlten geschlechis- 
reifen M um? Ja, gewiss giebt es solche. Ich will hier 
wieder Acton das Wort lassen. 

,£ine fast endlose Verschiedenheit der Meinungen 
herrscht bezüglich dieser Sache zwischen dem finssersten 
Standpunkt einerseits, dass ein junger Mann ein geschlecht- 
liches Verlangen weder haben könne, noch — mindestens 
nicht in beechwerUchem Grade — ein solches zu haben 
brauche, und dass er folglich weder Vorsichtsmassregeln 
zu treiien, noch vor der Wacliruiung sexueller Begierden 
gewarnt zu werden brauche — und zwischen dem äussersten 
Standpunkt andrerseits, dass die aus der Keuschheit ent- 
springenden Leiden so grosse wären, dass sie ilin zu un- 
keuscher Lebensführung berechtigten oder diese wenigstens 
entschuldigten. Meine Ansicht geht dahin, dass, weim die 
Erziehui^ eines jungen Mannes gehUhrend überwadit und 
seine Seele nickt durch Unarten erniedrigt wurde, es ge- 
wöhnlich ein leichtes Vorhaben für ihn ist, keusch zu 
bleiben, und dass es dazu keiner grossen, ausserordent- 
lichen Anstrengungen bedarf; jedes Jahr freiwillig auf- 
erlegt(ir Keusclilieit macht es aber schon durch die Macht 
der Gewolinheit leichter, diese weiter zu bewahren. Gleich- 
wohl ist schwerlich zu leugnen, dass eine ganz ansehn- 
liche Zahl sogar der mehr oder minder Enthaltsamen 
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seitweise Ton nicht ganz geringen Unbehaglidbkeiten zu 

leiden hat. 



aDie zur Hälfte Enthaltsamen, die Männer, welche den 
besseren Weg vor sich sehen, ihn auch billige, und doch 

dem schlimmeren folgen, die MSnner, welche der Ealt- 
biiitigkeit des verhärteten Sensualisten ebenso entbehren 
wie der Stärke des gewissenhaft keuschen Mannes, er- 
dulden gleichzeitig die Qualen der Selbstrersagung und 

die Reue über die Selbstverderbiing. 

„Der Thatsachen, welche diese Wahrheit bekräftigen, 
giebt es zahllose, und diese können ebenso auf die Jugend, 
YOn der ich hier besonders spreche, wie auf die vollgo- 
reiften Männer angewendet werden. Es ist eine alltagliche 
Ertalirung, Patienten klagen zu hören, dass gänzliche Ent- 
haltsamkeit nach gewisser Zeit emen so reizbaren Zustand 
des Nervensystems hervorbringe, dass das Individuum seine 
Gedtmken unmöglich mehr bei einem und demselben Gegen- 
stande festzuhalten im stände sei; Studien würden unmög- 
lich, weil der Studierende nicht mehr stille sitzen könne; 
Beschäftigungen im Sitzen würden unausführbar, weil 
sexuelle Vorstellungen stets den Gedankengang des Leidenden 
unterbrächen. Wenn ich solchen Klagen lausche, bin ich 
mir gar nicht mehr unklar über das Geständnis, welches 
ihnen auf dem Fusse folgen wird, ein Geständnis, welches 
sofort alle Symptome erldart. Ich bin nämlich vorbereitet 
zu hören, dass das selbst gewählte Mittel sehr wirksam 
gewesen, dass geschlechtlicher Umgang den Studenten so- 
fort instandgesetzt habe, seme Arbeiten wieder aufzu- 
nehmen, den Dichter, die poetische Ader 'paeder fliessen 
zu lassen, dass die verbleichte Phantasie des l^lalers Kraft 
und Glut wieder gewonnen, während der Schriftsteller, 

BIbbfng, die tesnftlle Hygiene. 6 
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Bammenrobringen^ sich nadi EnÜleeriiDg der SamenblfischeD 

in der Lage befunden habe, die herrlichsten Schöpfungen 
zu gebären. Bei Individuen, wie die genaxmten, führt die 
Enthaltsamkeit sicherlich diesen BmnngSKiistaiid herbei; 
mchtsdestowemger kommt keinem dieser S3^pl(SDRr,^ wie 
lebhaft sie auch geschildert werden mögen, die Berechtigung 
zu, einen Arzt zu bestimmen, den Fortgebrauch jenes ge- 
föhrlichen Mittels, welches die Krankheit weiter nnterhalt, 
auch nur scheinbar gntEoheissen. 

„In feierlichstem Ernste protestiere ich dagegen, dass 
ein Arzt seine Zuflucht zur Empfehlung eines solchen 
Mittels nehmen solle. Es ist besser für einen jungen Mann, 
ein enthaltsames Leben zu fahren. Die ganz streng 
Enthaltsamen leiden wenig oder gar nicht an jener Reiz- 
barkeit, während der Ünkeusche darauf reclinen kann, in 
einer oder der andern Art obiger Beispiele Ton Beschwerden 
heimgesucht zu werd^ sobald sieh eine Seminal-Plethora 
(Samenflille) bei ihm einstellt, wobei die Befriedigung des 
Triebes, um ein wirksames Hil&mittel zu bleiben, Wieder- 
holung verlangt, sobald sidi wieder anbequeme Erschei- 
nungen einstellen. 

9 Die Wahrheit ist, dass sehr viele, vorzüglich junge 
Iieute oft nur gar zu zufrieden damit sind, eine Entschul- 
digung fär ihre fleisdilichen Gelfiste zur Hiand zu haben, 
statt den Versuch zu machen, wie sie diese regeln und be- 
herrschen könnten. Mir ist es gar nicht zweifelhaft, dass 
die genannten sexuellen Beschwerden stark übertrieben, 
wenn nicht gar zu diesem Zweck ganz erfunden werden.*) 

*) Diesem Zeugnis medizinischer Erfiihmng dürfte es ja inter- 
eaiant enoheinen, das Qeyerstam^s gegenSberzustellen: „Wiest 
Ihr, daiB der Mann, der wm Leben der ErfÜlluBg einer aolches 
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^Beabsichtigte ein junger Mann, sicli die sehwersien 
sexuellen Leiden zuzuziehen, so könnte er keine sicherere 
Methode anwenden, lüs sich der Unkeuschheit mit der ge- 
h^men Absiebt za ergeben, wieder enthaltsam sn werden, 
nachdem er „sich die Hörner abgelaufen*. Die Schwierig- 
keit mit einer Gewohnheit za brechen, welche sich so 
schnell mit jeder Faser im menschlichen Organismus ver- 
webt, ist so gross, dass man einem Jünglinge beim ersten 
Sckritt auf die Bahn des Lasters zurufen könnte: ^Du 
begiebst dich auf einen Weg, den du niemals rückwärts 
finden wirst '*'^) 

Die rein physischen Beschwerden, welche die Ent- 
haltsamkeit sowohl beim Jünglinge wie beim ausgereiften 
Ehemannn und beim Witwer begleiten, äussern sich bei 
gesunden Individuen nur als Empfindung von Blutfülle, 
Spannung und leisem Druck u. dergL in den Unterleibs- 
organen und an andereren Kurj^er^tellen; sie w urden auch 



Aufgabe (sc. der steten Erithaltsamkeit) widmet, kanm Zeit und 
Möglichkeit findet, etwas anderes zu thun? Seine Eüralt wird durch 
diese kolossale SelbstkaBtrierung aufgebraucht und seine besten 
Jahre yeriimeii in einem peinhchen Kampfe, dessen lähmende, 
um nieht za sagen zerstdrende Einwirkung auf alle Seelenthätig- 
keiten nur der ahnen kann, dar jenen selfaet üi gewissem Masse 
an noh erfahren hal 



„Und wenn man obendrein weiss, welche gefiUirliche Folgen 
jene so gepriesene Reinheit haben kann, sollte man sieh wirklich 
xwelmal tiberlegen, ehe man sich entschliessfc, in dieser Angelegen» 
heit den entscheidenden Richter spielen su wollen.** (Stridsfrägor, 
8. 63, 54. 

*) Tjoc dt. S. 17 IL flg. 

6* 
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nicht 80 belistigend sein, wenn bei den ersteien die Ge- 
fHUe nicht oft m nnnatflriichem Grade dnreh Einwirkong 

von Büchern, Bildern, Phantasien o. dergl. auf Geist und 
Gemüt gesteigert würden. Ich habe, seitdem ich mich 
dffenÜick mit diesen Dingen beechäftagei wiederholt ein- 
schlägige Mitteilungen von gesunden, an Leib und Seele 
frischen Studenten erhalten, und diese hahen mir gesagt, 
dasB ich noch nicht stark genug die Leichtigkeit betont 
hätte, mit der sinnliche Begierden gedSmpft und behemcht 
werden könnten. Während meiner 20 jährigen ärztlichen 
Thätigkeit habe ich Gelegenheit gehabt, viele Personen, 
und TorzQglich yiele Jünglinge ans den yerschiedensten 
GeseDschaftsMassen, in geschlechtiichen Fragen zn be> 
raten und zu. behandeln; es sind mir Vertreter der ver- 
sclüetiensten Ansichten bez. der Moral und der lieligion 
vorgekommen, Männer mit und ohne schaldfreier Ver- 
gangenheit hinter sich, idi bin aber niemals auch nur 
einem einzigen begegnet, der die giinzliche Selbst- 
beherrschung — den guten Willen dazu Yorausgeeetzt — 
für unmöglich erklärt hätten 



Ich erwähnte, dass geschlechtliche Begierden durch 
das Lesen mancher Bücher erweckt würden, imd das ist 
der Fall in sehr hohem Masse. Bevor ich meine eignen 

diesbezüglichen Untersuchungen anführe, will ich das Wort 
einem Franzosen geben, bitte aber iin voraus bemerken 
zu dürfen, dass dieser keineswegs em Klerikaler, ja, nicht 
einmal strenger Moralist einer anderen Schule isi Er 
heisst Charles Mauriac, ist Sypliilidolog und Verfasser 
eines Aufsatzes, aus welchem ich den Rat an Onanisten 
angeführt habe, sich unter gewissen Umständen durch 
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illegitimen GfescUechtsunigang zu heilen. Der Genannte 

sagt: 

»Wälirend des XVIIL Jahrhunderts bemächtigte sich 
die Beschäftigung mit allem, was mit der Liebe, Torzüg- 
lich nach deren physischer Seite, in Verbindung steht, 

lebliait aller Geister. Die Kühnheit des Gedankens und 
die Freiheit des Ausdrucks brachten dieses Thema in der 
TeiBchiedensten Form zur Sprache. Es war das übrigens 
mchts ab der Widerschein und das Abbild der Sitten, 
welche damals so verlottert wnren wie zu keiner anderen 
Zeit. An dieser Korruption, welche sich aller Gesell- 
schoftsklasseii bemächtigte, hatte das Temperament ohne 
Zweifel grossen Anteil, obwohl dasselbe minder stürmisch, 
weniger verlangend und ertrotzend gewesen zu sein scheint 
als im XIV. Jahrhundert und zur Zeit der römischen 
Kaiser. Wenn die Ausschweifungen aber auch nicht so 
weitgehende und nicht so monströse warai, wurden sie 
dafür mehr überlegt und sozusagen philosophisch. Man 
lebte nicht vergeblich im Jaiirhundert der Encyklopädie 
und der Volksauf klärung. Das Laster entschlug sich der 
Mühe, sich zu verbergen, und feierte seine Orgien am 
hellen Tage, wie um sich für die erzwungene Hjpokrisie 
zu rächen, zu der es in den letzten Jahren Ludwigs XIY« 
verurteilt gewesen war. Man hat ausserdem gesagt, es 
habe das Bedürfiiis gehabt, sich m klären und gewisser- 
massen eine Schule zu bilden. Cliarakt^risiert nicht das 
und muss man es nicht dieser Art cynischer Pedanterie ^ 
von der man mehr oder weniger deutliche Spuren selbst 
bei den hervorragendsten Autoren wiederfindet — zu- 
schreiben . . . das Aul blühen einer unfliitigen Litteratur, in 
der die Abnormitäten und Verirrungen der Sinne besclirie- 
ben und mit einer Mischung von Tollheit und verständiger 
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Methode, ftlr die man bisher kein Beispiel kannte, be- 
schrieben worden? Die eigenartigen Obsconitaten, welche 

fast ganz öffentlich in Frankreich wie im Auslande ver- 
breitet wurden, waren in franzosischer Sprache geschrieben. 
Das war die yerbreitetste und dazu am geeignetsten er^ 
scheinende Sprache. Diese Schriften fiberschwemmten 
Europa, ja, die ganze Erde, doch ist heute ein Exemplar 
derselben nur selten aufzuäudeo. Aus der Korruption her- 
Torgegangen, formulierten sie diese unter alten, selbst den 
niedrigsten, gemeinsten Arten und verbreiteten sie mit dem 
güiizen Feuereifer der Prosei} teriniacherei. Die Aus- 
schweifungen des XVHL Jahrhunderts erzeugten wieder zu 
ihrer Bekämpfung eine wissenschaftliche, medizinische Lii- 
terahur, welche allen Lesern zugänglich gemacht wurde, 
die sie zu bessern beabsichtigte."*) 

Mir scheint es, als ob diese Schilderung der Littera- 
tur des XYUL Jahrhunderts in yieten Stücken anwendbar 
wäre auf diejenige, welche — ich hoffe mit geringerem Er- 
folge — sich in den letzten Jahrzehnten des XIX. Jahr- 
hunderts herYorzudrängen sucht 

W^en meiner Äusserungen fiber die moderne Idtte- 
ratur haV ich Terschiedenilich Widerspruch erfohren, der 
seinen Ausdruck unter anderem auch in Privatbriefen fand. 
Hab' ich mich im yorhergehenden nur etwas kurzgefasst 
ausgesprochen, so will ich das nun etwas ausföhrHcher 
thun. Ich weiss recht wohl, dass andere Zeiten eine an- 
dere Liiteratur benutzt haben, um ihre Gelüste aufzu- 
stacheln. Diejenigen meiner Altersgenossen, welche ihre 
Phantaae zu yergiften wünschten, benutzen dazu während 



*) NouToan Dictionnaire de m^decind et de ehimrgiei T. XXLV, 
p. 494. 
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der Gymnasial- und Universitätszeit Boccaccio, Casanora, 
FaublaB, Paul de Kock u. dergL Jetzt biaucht man die 
fitudierende Jugend nicht mehr za eefar zu wanien Tor den 
Werken dieser Autoren, welche von den Leibbibliotheken 
weit öfter an Leser aus anderen Klassen abgegeben wer- 
den. Die sfeadierende Jugend h£U Sohiitt mit ihrer Zeit 
mid sich selbst an Zola, Strindberg, Erohg, Garborg a.8. w. 

So schädlich auch die Einwirkung der vorgenannten war, 
halte ich die letzteren doch für noch gefahrlicher, nicht 
flo sehr an nnd für sich, als yielmehr deshalb, weil ihre 
Anhfinger sich eines grossen Teils der litterarischen Kritik 
in der periodischen Presse bemächtigt haben und nun der- 
artige Machwerke und die darin enthaltene Weltanschau- 
ung als etwas Yortrefniches und Nachahmungswertes aus» 
posaunen. Etwas Ahnliches las man Über erstgenannte 
Autoreu in meiner Jugend niemals, im Gegenteil machte 
es sich damals die Zeitungspresse zur Aufgabe, bei pas- 
sender Gelegenheit ihr abweisendes Urteil darüber auszu« 
sprechen. Rührt n lan jetzt nur an die Autoren der Zeit 
und an deren Werke, so erregt das bekanntlich leicht einen 
, Sturm der Entrüstung" und eine energische Verteidigung 
derselben. G. af Geyerstam bemüht sich yor 
schwedischen Zw^ als den in Schutz zu nehmen, der die 
, Sinne geweckt*^ habe, und die Erkenntnis ist ja die erste 
Bedingung des Fortschritts, ob dieser nun die Sittlichkeit 
oder irgend etwas Anderes betrifft.*) 

Oscar Leyertitt drängt ach für die Vertreter des mo- 
dernen französischen Genres ebenfalls in die Arena und 
erklart, dass Zoias .Nana', «La fille Elise* von den Brü- 
dern Ooncourt und Maupassant's »Bel-Ami* solche litte- 



*) Vgl. Erad rük Lektor i'ersonne? S. 20. 
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rarische Grossthaten seien, dass sie von so fieberhaftem 
Leben zitterten^ yon solcher Lebenswarme glühten und so 
auf der Hohe küDstienfichen Kdimens standen, dass kein 
orteflsiBhiger Leser das Recht habe za der Ansicht, 
sie , könnten etwa Kupplerabsichten mit der SitÜicbkeit 
treiben.* *) 

Ich will nicht behaupten, dass «ner dieser Autoren 
sein Werk direkt im Interesse des Lasters verfasst habe, 

jedeniciUs zeigen sie aber eine sehr j^eringe Menschen- 
kenntnis ^ wenn sie nicht einsehen, dass Bücher für die 
Jugend zu Verführern werden, und TonügUch huse ich es 
dahingestellt, wie Zola TollstSndig freigesprochen und nur 
sein Verleger allein verurteilt werden könne, wenn ,Nana* 
mit Illustrationen versehen und unter der Schuljugend ver- 
breitet wird. Bei Levertin heisst es weiter, dass „dar 
Mensch, welcher sieh fiber Oarborgs .Ungdom* oderStrind- 
bergs ,Ett dockhem** bekreuzigt, entweder ein Pharisäer 
oder sehr zu beklagen sei — — — 

Für meinen Teil muss ich gestehen, dass mir beide 
Arbeiten widerwärtig sind, widerwärtig, weil unwahr, weil 
sie sich zum niedrigen Anwalt der Rohheit und des Ver- 
brediena machen und weil sie im ganzen erbärmlich sind. 
Zu welcher der obengenannten TerSchtlichen Kategorien von 
Menschen Herr Levertin mich nun auch rechnet, ist mir 
herzlich gleichgültig. Wie der eine oder der andere der 
angeführten Autoren schon so weit auf der schlüpfrigen 
schiefen Ebene hinuntergeglitten ist, dass er sich sogar 
von früheren Anhängern verleugnet sehen muss, ist ja z. B. 
bezüglich Strindbergs allgemein bekannt Zur richtigen 
Beurteilung Garborgs bedarf es wohl nur eines kurzen 



*) 1886, Revj i htoiüra och sociala fiägorj S. 151. 
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Citats: „Donnerwetter, so'n Prachtmädel! Nicht über sech- 
zehn Jahr — meiuen Kopf zam Pfände! Könnte ich die 
ergattern^ so wQrde es mich nicht mehr langer ekeln wegesn 

meines Freundes SnUich — Hm, wenn ich's nun 

mit dem Mädel versuchte? — Ich könnte die Fabrik prellen 
und mir meinen Lohn erhöhen lassen, denn gentil muss 
man auftreten Wenn nur Rasmiis nidit schon anf sie 
abonniert hat. Er thut so scheinheilig, das Ferkel; ich 
traue ihm nicht für zwei Pfennige. Na, ich denke, ich 
greife zu und versuch' es • . . sechzehn Jahr! Wenn^s GUttck 
gnt ist, konnte sie noch ein Jfingferchen seinl*i^ 

Lassen sie mich noch einige Worte von einem an- 
deren Scliriftsteller anführen, der zu den sogenannten 
9 jungen Schweden* gerechnet wird und dessen Worte ge» 
wiss jeden über den Gast anfU&ren werden, der ihm 
seine Arbeit diktiert hat. 01a Hansson schreibt unter an- 
derem folgendes: „Ich habe nun kein anderes Interesse 
mehr, als das Geschlechtslehen zu studieren und zu ge- 
messen.***) 

„Ich habe dieses Studium und diesen (ienuss zu einer 
leckern Kunst gemacht und habe kein anderes Ziel und 
Interesse in und an diesem Leben mehr, ab diese Kunst 
bis zu ihrer Yoliendung zu entwickeln.****) 

„Ich lege Sie vor mich auf den Sektionstisch und 
grabe in ihr mit meinen forschenden Gedanken. '^f) 

yWozu dient denn der Versuch, eine Norm für die 
Lebensführung aufzustellen, da wir doch ron Gewalten, 

*) Ungdom, berättelser, öfvers. afG. af Geijerstam Stockh. 
1885, S. 204 u. 205. 

^) Sensitiya amorosa. Heisingborg 1887, ä. 8. 
♦**) Loc. cit. 8. 4. 
t) Loc cit. S. 10. 
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die ans nicht bekannt sind, beherrscht werden und von 
den (jehftimnifisen nn^^eres Qeschlechtalebens auch nichts 
weiter kennen als die Keime und Knospeiif welche um uns 
herum schwellen und treiben.**) 

„und so verheiratete ich mich mit ihr, ohne 

sie eigentlich mehr zu lieben, als ich auch jedes andere 
Weib hätte lieben können^ das mir etwa in den Weg ge- 
kommen wäre — nur deshalb, weil ich ihre Hingebung 
80 rührend fand und meinte, es wäre schade um sie, und 
ausserdem war ich meiner Junggesellen- Liaisons über^ 
drößsig.***) 

,Ich habe vielerlei — meist billig zu erkaufenden — 
Umgang mit dem anderen Geschlecht gehabt, in ein paar 
Fällen auch aus reiner Neigung; allemal aber waren das 
Ziel und der Schluss derselbe: wenn ich erreicht, was ieh 
wollte, war die (iescldclite aus — ein Gelüste, ein bru- 
taler Akt, Erschlaüung, gewöhnlich eine Empfindung von 
Ekel, im besten Falle eine leise, schwermütige Eriimerong 
voilä toui****) 

Ich meine, 01a Hansson hat in den angeRihrten Zeüen 
so gut für sich selbst gesprochen, dass seine Worte einer 
Erläuterung und Widerlegung gar nicht bedürfen. Ich 
weise nur darauf hin, dass die alte, psychologisch wahre 
Vorschrift, «auf ein Weib nicht nur zu sehen, um sie zu 
begehren'^, nicht aliein vom Veriasser oder von seinem 
Helden ignoriert wird, sondern dieser das Gegenteil ge- 
radezu cur Lebensaufgabe erhebt Ich stelle es den El- 
tern und anderen Pflegern der Jugend anheim, ob ein 
solches Individuum noch das Eecht hat, sich unter der 

♦) Loc. cit. 8. 25. 
**) Loc. cit. S. 29. 
♦**) Loc. cit. S. 100. 
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anderen GeseDschaft frei zu bewegen, oder ob es nicht, sich 
selbst und der Allgemeinheit zum frommen, in einer Pflege- 
and Bessenrngsanstalt inteniifirt werden sollte. Nahm eine 
(schwedische) Zeitung nun wirklich einmal Imn Blatt Tor 
den Mund und yerwies die „Sensitiva amorosa'^ auf den 
ihr gebührenden Platz, so sprangen gleich die traurigen 
HOistruppen des Ver&aserSt ihnen voran Herr Georg 
Brandes, vor, welch letzterer dem Antor seine Bewunde- 
rung in hyperbolischen Sätzen zu erkennen gab, femer 
Stella EleYe, welche jene Arbeit , für ein Buch' erklärt, 
„das 80 tief innerlich durchsetzt ist Ton einer iasi aske- 
tischen Scheu — ich möchte sagen, von ätherischer Auf- 
fassung des Wesens der höchsten Liebe — .**) 

In einer JEleklame des Verlegers in „Stockholms Dag- 
blad'' findet sich auch der Auszug eines Artikels der «Neuen 
freien Presse*, in dem unter anderm gesagt ist, dass „der 
Grundton (sc. jenes Buches) Enthaltsamkeit, eine Keusch- 
heit von £i8t krankhafter Verletzbarkeit sei* (t?) 

Nun kann man woU voraussehen, dass keine urteile- 
föhige Person sich von solchen VersucLea, den Leuten 
Sand in die Augen zu streuen, blenden lassen wird; wohl 
aber kann die unerfieJupene Jugend dadurch unschlüssig und 
nachher zur Beute des Verführers werden. 

Gewiss liüit mau zuweilen von einem oder dem an- 
deren, dass die Litteratur eigentlich gar keinen EinÜuss 
habe, dass sie nicht die Sitten schaffe, sondern das Gegen- 
teil der Fall sei**), doch damit dürfte die Bedeutung eines 
der mächtigsten Werkzeuge zum Guten wie zum Bösen wohl 
unterschätzt sein. 

Jeder erfinhrene Arsst kennt gar zu gut die Wirkungen 

*) Skänska Affconbladet, 21. Dez. 1887. 
**) Yergl. Ge^eratam, Hyad will Lektor Porsoime? S. 21 
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der Litteratur gerade bez. der uns hier beschäftigenden 
Frage. Aus eigener Beobachtung kann ich anführen, dass 
jede mehr Aufiaehen erregende Arbeit dieser Art, wie z. £. 
„Samh&HfllftraTtB grondkg' oder «Oiftas*, dem Arzte eine 
stärkere oder schwächere Gruppe junger Männer zutreibt, 
welche vor üim etwa folgendes Bekenntnis ablegen: ,Herr 
Doktor, ich habe mich bisher eines enthaltsamen Lebens 
befleissigt (oder: ich habe mich auf Ihren Rat nnn län- 
gere Zeit von jedem geschlechtlichen Umgange fem- 
gehalten), jetzt les' ich ja aber, dass das schädlich, sehr 
sch&dlich für die Gesmidheit ist, und wenn ich recht ge- 
nau auf mich achte, so fOhle ich auch u. s. w." 

In solchen Fällen müssen Arzt und Patient oft ver- 
einigt den langen mühsamen Weg der Überredung und 
Abgewöhnung noch einmal zurücklegen, was unnötig ge- 
wesen wäre, wenn nicht ein Buch dieser Art erst verführt 
oder ein Recidiv bewirkt hätte. 

Der Einfluss der Litteratur wird von Besle mit fol- 
genden Worten gekennzeichnet; 

„Von all dem Übel, wogegen das Gute bei seinen 
Versuchen sich auszubreiten zu kämpfen hat, ist dieses 
(sc. die unmoralische latteratur) das grösste und gleich* 
zeitig das am schwersten zu packende. Es giebt keine 
Gesellschaftsgruppe, keinen Beruf, keine Lebensbahn, welche 
nicht in der oder jener Form von dem, der Druckpresse 
entstammenden Laster überschwemmt würde. Nicht eui- 
mal der Jugend whrd dabei geschont Es ist leider gar 
zu augenscheinlich, dass ein sclilechtes Buch die geduldige 
und sorgsame Arbeit vieler rechtsinniger Menschen ver- 
nichten und fruchtlos machen kann.**) 



♦) Loo. cit S. 84. 
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Derselbe Autor macht den Vorschlag, die Litteratur 
bollte von dem Gcsichispiinkte der Sittlichkeit aus durch 
ein halbes Dutzend Personen in derselben Weise einer 
Zensur unterzogen sein wie ein Theaterstück, dessen Anf- 
Mhmng bei dnem unmoralischen Inhalte verboten wird.*) 

Freilich scheint der Autor selbst zu der Möglichkeit 
einer solchen Einrichtung nicht viel Zutrauen zu haben, 
und damit hat er, was die heutige Generation angeht, 
▼ollkommen recht. Desto freudiger kann man seinen wei- 
teren, hier folgenden Worten zustimmen: »Den überfluten- 
den sohlechten Strom aufzuhalten, ihn durch direkte An- 
strengung abzuleiten, das, fürchten wir, ist ebensowenig 
möglich, wie die Hochflutwelle des Meeres abzudämmen 
oder das ewige Fortschreiten der Gletscher zu verhindern. 
Es steht zu befürchten, dass der einzige Weg, auf dem 
man das Übel hemmen kann, in dem langsamen Prozesse 
der Ermunterung und Hinführung zu anderer Geschmacks- 
richtung zu finden sein wird. Auf diese Weise kann die 
Nachfrage nach yerführerischer, entsittlichender Litteratur 
eingeschränkt und ausgerottet werden, so dass sich dann 
für feile Autoren und gewissenlose Verleger nicht mehr 
die Mühe verlohnt, die VV elt damit zu beschmutzen. Hilfe 
vom Gesetz, von der Kirche, vom Staate zu erwarten, er- 
scheint aussichtslos. Die Behörden sind hierin praktisch 
machtlos. Der Geschmack verlangt einmal Befriedigung, 
und bis sich dieser dereinst verändert, trägt man eben 
dessen Begehren Bechnung/ '^*) 

M5ge niemand glauben, dass jener, der für sexuelle 
Hygiene und Moral eine Lanze bricht, sich aul emen 



*) Loc cii S. 87. 
**) Loc cii S. 85. 
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Er weibS nur zu wohl, dass es noch andere mächtip^e 
Eeia^ und Yerführungsmittel giebt, z. B. die lasciven 
Operetto&t die gesamte CSaföchantant^Wirtschaft n. i. w, 
Oegen diese liabeo dch edkon wiederholt gewichtige 
StimmeD erhoben, doch wurden sie von dem Beifallsruf 
der Gfönner derselben übertönt; die periodische Presse 
seheint gegenüber solchen EiBcheinnngen heieitB kapitu- 
liert nnd sie als einmi bmchtigten oder mindestens on- 
umgänglichen Bestandteil grossstädtischen Lebens betrach- 
ten gelernt zu haben. Wer dagegen eifert, wird als 
PharisSer oder sanertOpfiger Bigorist hingesteUt Wollen 
dagegen Gt, af Oeijerstam nnd Genossen mit nns gemein- 
scliaftliche Sache machen, diese Schandflecke zu tilgen, so 
soU ihnen bei diesem Bestreben unsere Billigung nicht 
Torenihalten bleiben.*) 

Ein Wort müssen wir auch der Verbreitung lasciver 
Bilder widmen. Ich kann Ihnen die Versicherung geben, 
dasB es auf den Arzt einen recht betrübenden Eindruck 
machi, wenn er bei einem Besnch von Stadenten oder an- 
deren jungen Männern Wände und Schreibtisch mit Abbil- 
dungen mehr oder weniger entblösster Frauen bedeckt ündet. 
Ich 8i«6che nattirlich nicht von solchen wie der Yenns 
Ton Hilo oder Hssselberg's , Schneeflocke", dodi nm so 
mehr von den Photographien der Fraulein X. und Y., von 
Kunstreiterinnen, Cafe-Sängerinnen, weiche mit und ohne 
Kleidung in den unglaublichsten Stellungen nnd Yerrick^ 
tungen dargestellt sind. Bechnet man hierzn allerlei an^ 
dere obscone Bilder, welche mit Cigarrenetnis, Breloques, 
Stöcken und auf tausend anderen Wegen eingeschmuggelt, 



♦) Vergl. Hvad vill Lektor Personne? S. 20. 
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woU auch Öffentlich in den TageBblättern angesEeigt wer- 
den IL & so findet man, daes die YerflBlinuig anf recht 

vielfticlie Weise arbeitet. Ich kann mich nicht genug 
darüber wundem, dass sich Leute finden, die ihr gutes 
Geld für derartige NiehtenutDgfceiten zu opfern bereit 
sind, fHkr Abbildungen, welche doch mchts anderes «eigen 
können als nackte Frauengestalten, ein Anbb'ck, den man 
ja in jedem anatomischen Saale haben kann. 



Wir verlassen nun die Litteratur und die bildende 
Kunst, mn ans einer anderen wichtigen Ursache zur Yer- 
suchnng nnd znm Falle zozawend^, ich meine die Al- 
koholTergiftnng, denn diese hat eine grosse, eine sehr 
grosse Schuld an der Sklaverei der männlichen Jugend 
unter illegitimen Geschlechtsverhaltnissen, Wie viele Pro- 
zente moralischen Verfül» sie yerursacht, vermag ich ftei- 
lieb nicht zu entscheiden, wohl aber hört man nicht gar 
so selten als Antwort auf die an junge Männer gerichteten 
Fragen: «ich war natürlich etwas angeheitert* Durch 
den Bausch nnd im Ransche gewöhnt man nch an Ter- 
hältnisse, gegen welche man sich sonst empört hätte, und 
sind dann einmal die Eingebungen der Tradition und der 
Scham überwunden und verstummt, so behält man das 
Schlechte als Gewohnheit bei und sucht sich einzubilden, 
dass es ein natürliches Bedürfnis sei. Die Falle, wo ein 
Jüngling mit kaltem Blute, mit klarem Kopf und be- 
stimmtem Vorsatz sich der Prostitution in die Arme wirft, 
sind ganz selten im Vergleich mit denen, welche sich im 
Rausche ereignen. 

Ein englischer Militärarzt hat ziffermassig nachge- 
wiesen, dass Geschlechtskrankheiten in einer Truppe weit 
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seltener bei den Anhängern absoluter Nüchternheit als 
unter der Übrigen Mannschaft yorkommen.*} 

Im vorhergehenden habe ich mehrere Beweise und Bei- 
spiele für die Möglichkdt und das wirkliche Vorkonimen der 
Abstinenz auf Seiten des Mannes nicht allein wahrend dessen 
Junggesellenstandes angeführt, sondern auch dafür, dass 
der Mann, nachdem er in die Ehe getreten, aus dem einen 
oder anderen Grunde die Verpflichtung fühlen kann, der 
Oattin eine Ruhepause zu gewähren. Hieran anknüpfend 
liegt es nahe, zu den Verhältnissen wahrend der Zeit des 
Verlobtseins überzugehen und dieses von hygienischem 
Standpunkt aus zu beleuchten. Was die Verlobungen be* 
trifit, so ist schon so viel dafür und dawider gesprochen 
worden, dass dieser Gegensmnd als erschöpi't gelten könnte, 
wenn man auf die Yon mir zu berührenden Gesichtspunkte 
Rücksichten genommen hätte, was indes selten der Fall 
gewesen ist Gestatten Sie mir zuerst anzuführen, dass 
die Verlobung, wie sie vorzüglich unter den germanischen 
Volkern Sitte ist, die Bewunderung romanischer Moralisten 
erweckte, und dass diese eine ungewöhnlich grosse Be- 
deutung für das Qlück der zukünftigen Ehe hat Ob sie 
nun als wirkliches Ehe versprechen aufgefasst oder nur als 
Prüfungszeit der beiderseitigen Neigungen, Eigenschaiten 
und Ansichten angesehen wurde, jedenfalls hat dieselbe viel 
Gutes bewirkt. Im Vergleich zu der sexuellen hygieni- 
schen Seite der Ehe rauss ich hier anführen, dass bei einem 
jungen Manne, der nicht ganz und gar dem Cynismus ver- 
fallen war, wenn er zum ersten Mal Jnteresse für ein Mäd- 
chen gewinnt, sich um dasselbe bewirbt und mit ihm ver- 

*) Parkes, A manual of prantical hygiene. HxBgb. von F. 
de Cbaumont London 1B78, S. 502. 
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lobt, das sexuelle Moment seiner Liebe zunächst streng 
ausgeschlossen bleibt. Im Verlauf der V'erlobungszeit, im 
Genuese der Vorrechte, welche unsere Sitten und Gebräuche 
den Verlobten gewähren, und in der Hof&iung auf die in 
bestimmter Zeit zu schliessende Ehe, treten dann wohl 
beim Manne Vorstellungen von dem Brautbett und den 
Freuden, die er davon erwartet, herror, was so natürlich 
erBcheint, dass daran kaum etwas zu tadeln ist. Das Oe- 
sclilechtsleben des jungen Mädchens entwickelt sich weniger 
in der gleichen Richtung, doch sie gewölmt sich an das 
persönliche Nahestehen des Bräutigams und an dessen in- 
time Vorrechte, so dass sie bei Eingehung der Ehe in 
ihm nicht mehr einen fremden Mann sielit, der mit Ge- 
walt Yon ihrem Körper Besitz nehmen will. Dass eine Ehe 
letzter Art aber sehr oft mancherlei Unglück bedingt, 
wird vorzüglich von franzSeiscfaen Moralisten und Roman- 
schriftstellern auf tausenderlei Art geschildert. Die Vor- 
teile also, welche die Verlobung mit sich führt, können 
nicht hoch genug geschätzt werden, nur sollte diese ohne 
zwingende GbÜnde nicht allzusehr in die Länge gezogen 
werden. Eine nach Jahien und Monaten bestimmte Grenze 
dafür anzugeben, ist natürlich unmöglich; es kommen nach 
dieser Seite zu viele verschiedene Umstände in Betracht, 
wie das Alter der Eontrabenten, ihre Neigungen, Bildungs- 
grad, Beschäftigung, Aufenthaltsort, ob sie nahe bei ein- 
ander wohnen oder nicht u. s. w. Im allgemeinen kann 
man etwa sagen, dass solche Verlobungen, welche ohne 
aussergewdhi^che Ursachen sich Über mehr als fönf Jahres- 
perioden erstrecken, nicht zu empfehlen und meist auch 
nicht vorteilhaft sind.*^) Unter gewissen Verhältnissen 



♦) Yergl. Acton, loc. cit. S. 198. 
Bibbingi die sexuelle Hygieae. 
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können «heiniliche* Verlobungen fOr beide Teile Ton Yor- 
ieil flan. leh yerstehe darunter eoklie unter Mibrissen 

und Zustimmung der Eltern getroffene Verabredungen 
dabin zielend, dass zwei junge Leute nacb Ablauf einer 
gewissen Probeseeit offiziell yerlobt werden sollen. Eine 
solclie Besidmmung hat für den Jüngling den Vorteil, dass 
er einer geliebten Jungfrau gegenüber seinen Gefühlen 
AuBdrack geben, ihre Antwort einholen und sich ver- 
gewissem kann, dass kein anderer ihm im Wege steht, 
wenn er daftir arbeitet, das gemeinsame Heim zu gründen; 
gleichzeitig ist eine solche (heimliche) Verlobung sicher noch 
ein stärkerer Antrieb zom Vorwärtsstxeben als die zeitig 
Ter5ffentlichte Verlobung ndt den zeitraubenden Besudben 

und Faniilienverpflichtimgeii, welche ihm hierdurch meist 
auferlegt werden. In bezug auf das Verhalten des Mannes 
in Terlobtem Stande kann ieh nach eigenen Beobachtungen 
mitteilen, dass er sich während dieser Zeit in den weitaus 
meisten Fällen jedes illegitimen Gesclilechtsverkehrs enthält. 
Ich kann also Wicksell's Worte nicht bekräftigeu, dass 
.eine solche Verbindui^ dem Manne nur fiusserst geringen, 
wemi überhaupt einen Schutz dairegen gewährt, in er* 
kiutten Armen der Liebe ein Verhiogen zu stillen, wel- 
ches der «Anstand* ihm bei und mit dem Weibe, das er 
liebt, za stillen verbietet. " *) 

Ich sprach über dieses Thema neulich mit einem 
etwas mehr als ich pessimistisch angelegten Kollegen; er 
beschränkte seine Ansicht nur auf die verlobten Manner, 
weldie Tor dieser Zeit schon geschlechtlichen Umgang 
gepflogen hStten, und mdnte, dass diejenigen, welche der 
Syphilis entgangen wären, sich dann wohl der Enthaltsam- 



*) Knut Wi6kBell,.0m proetitationeB. StocUi. 1887, S. 58. 
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keii befldnsigten, nm diese Erankbeit nicht in die spätere 

Familie einzuschleppen; während diejenigen, welche von 
genannter Seuche schon befallen wären, oft das frühere 
Leben fortsetzten. Es mag wohl ein gutes Teil Wahrheit 
in einem wAehm Ansspruehe liegen, wenn er mir anch 
etwas zu allgemein formuliert erscheint. Ich erwähne den- 
selben indes mit Vergnügen, da er nebenher beweist, dass 
die Beherrschung des Geschlechtstriebes eine Sache ist, 
welche weit mehr, als man sonst anzunehmen beliebt, Ton 
dem ^eien Willen des Mannes abhängt. 



Durch den geschlechtlichen Verkehr werden neue In- 
dividuen erzeugt, welche das Menschengesclüecht vermehren 
und die Erde anfüllen. Die Stärke und Schnelligkeit dieser 
Zunahme der Volksmenge hat manchen denkenden Beob- 
achter erschreckt und ihn fürchten lassen, dass der Men- 
schen auf Erden so viele werden würden, dass sie nicht 
mehr ausreidiende Nahrung finden könnten und folglich 
in grosserer oder germgerer Menge dem Hungertode ver^ 
fallen müssten. Ein berühmter Forscher, der Geistliche 
Malthus, verlieh vor etwa einem Jahrhundert diesen Be- 
fürchtungen eme wissenschaftliche Form und verfocht mit 
aller Kraft den Satas, dass das Menschengeschlecht die 
Tendenz habe, in weit bedeutenderem Masse zuzunehmen als 
die Menge der Lebensimttel. Ungeachtet der allgemeinen 
ürsachen, wdche die Volksyermehrung hemmen könnten, 
wünsdite er den Individuen Orundsätze eingeimpft zu sehen« 
welche zu demselben Ziele führen sollten, und diese Grund- 
sätze hiessen späte Ehe und strenge Abstinenz. In 
spateren Jahren entstand dann eine Schule, hauptsächlich 

von Nationalökonomen, welche Malthus* Anschauungen von 

7» 
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den Oefabren der Volksvermelirung teilte. Diese Neumal- 

thusianer wiesen alleidings darauf hin, dass spätere Ehe- 
schliessung und strenge Enthaltsamkeit doch zu schwere 
Bürden waren, die man den Menschen nicht auferlegen 
dürfe, dass der geschlechtliche Verkehr in seiner gesetz- 
lichen Form unbeschränkt bleiben, trotzdem aber eine 
Grenze für die Volksvermehrung eingehalten werden müsse 
and zwar durch Verwendung sogenannter Prfiyentiy- 
mittel. Den Neumal thusianem schliessen sich in diesem 
Punkt auch andere Schriftsteller an, welche z. B. beiiir- 
worten, dass auch die gesetzliche Form des Geschlechtsver- 
kehrs noch weiter ausgedehnt werden sollte, als man bis* 
her anerkannt habe; so stellen die Anhänger des ganz 
regellosen Geschlechtsverkehrs bezüglich der Präventiv* 
mittel mit gewissen Behagen die Ansicht auf, dass diese 
sie von allen unbequemen sozialen Konsequenzen der Be- 
friedigung ihrer Triebe zu befreien versprächen. Von dem 
einen oder dem anderen Gesichtspunkt ausgehend, haben 
Männer und Frauen wahrend der letzten Jahre in rolks« 
tümlichen Schriften die Kenntnis dieser Pr&yentivmittel zu 
verbreiten sicli bemüht. Hierher gehören z. B. Charles 
Bradlaugh, das bekannte englische Parlamentsmitglied, 
Mistress Annie Besant, die von A» C, Leffler (Tormals 
Edgren) in den skandinavischen Leserkreisen eingefährto 
und warm empfohlene Pastorsgaitin , sowie der Lic. phil. 
Knut Wickseil, der in einer Menge kleiner Schriften und 
Vorlesungen für seine Idee Propaganda zu machen suchte. 
Hierher gehört femer der anonyme Verfasser und der 
Ubersetzer des im vorigen genannten Buehcs „Saniliällslärans 
grundiag^ (die Grundzüge der Gesellsciiaftslehre), und 
weiter zum Teil ein schwedischer Schriftsteller, welcher 
seine AnonjmitSt so sorgsam zu bewahren bemüht war. 
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dass er auf dem Titel eine falschie Iferufsart angegeben zu 
haben scheint*), teUs auch ein Engl$?i4er Henry Arthur 
Albutt, der in London von einer saibiftandigen Person 
eine Arbeit unter dem Namen ^das Handbuqh der Haus- 
frau" tibersetzen und dann drucken liess, ein -Buch, in dem 
die Anwendung von PräventiTmittehi besprochei^.futd, em- 
pfohlen wird. Oleichwohl ist der Ver&sser naiv genug;2u 
erklären, dass sein Buch nur filr Hausfrauen bestiranit - . 
sei, nicht aber dazu, Ton lasterhaften Personen gelesen zu 
werden.**) 

Bei meiner Besprechung der PrfiventiTmifctel werde 

ich zunächst der letzterwähnten einheimischen Schrift fol- 
gen, und das um so mehr, als dieselbe darlegt, dass die 
Yorschriften in den «Orundzügen der Gesellschaftslehre", 
wie in Annie BesanVs » Gesetze für dieVolksvermehrung* 
nur sehr kurzgefasst und übrigens veraltet sind. 

Das erste dieser Mittel wäre danach periodische 
Enthaltung vom geschlechtlichen Verkehr. Einige Schrift- 
steller sind nämlich der Ansicht, dass es zwischen zwei 
Menstruatioiisperioden eine Zeit gäbe, in der das Weib 
nicht empfangen könne, so dass ein Beischlaf dann un- 
fruchtbar bleiben müsse. Mehrere auf verschiedenem ethi- 
schen Standpunkt stehende Schriftsteller haben eingeräumt, 
dass ilmen ein sülciies i^Iittel, als ein gleichsam natürliches. 



*) Fönigtighetstn&it i ftktenskapet, af en Iftkore; med ftxord 
af JBjiai WickseU. 3. Aufl. Stockh. 1866. 

**) In dieseni Boche worden übrigens allerlei mecbanisebd 
nnd pbarmaceutischd Mittel angezeigt, welche unter dem Namen 
Malthofliaidsche Artikel behandelt werden. Es kann nicht scharf 
genug getadelt werden, dass ein achtun gs werter Name in dieser 
Weise an ein Verfahren geknüpft wird, das der Träger dieses 
Nanieua bei Lebzeiten auf das strengste verworfen haben würde. 
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' weniger unsjinpatLLsch sein würde als die übrigen mehr 
kUnstliclien Mittel. Indes erwiesen sich die angeführten 

• B6aba€htiiiigein>:ai8&l8clL Die aUenueisieii Fmaen können 
EU jeder beliebigen Zeit zwisehen sswei Meosianiationen be- 

j fruchtet- ij^rden. Man hat deshalb die Unterbrechung des 

i Beischlaf' empfohlen; der Mann sollte sich vor eintreten- 
dtilrSamenergiessung abwenden und yerhindem, dass etm« 
> *daTbn in die weibliche Oescblechtsiefle gelange. Um 
'•' nicht zu missglücken, erfordert diese Methode, dass der 
Mann nicht zu lange verweilt, sowie dass er mit seinem 
B^ttoigaoEgan nicht etwa yorher ausgetretene Spenna- 
tOEoSn einftihre, d. b., dass er einen BeiBcblafisTmuch nicht 
zu bald nacheinander wiederhole. Die Sache liegt nämlich 
BOf dass von den Milliarden ergossener Samenkörperchen 
nur ein einziges das weibliehe Ei zu erreichen braucht, 
um die Befruchtung zu vollenden. Eine andere Methode, 
die man ebenfalls vorgesciiiagen hat, geht darauf hinaus, 

/ daas die Frau sofort nach dem Akte sich erheben und eine 

I Ausspülung der Scheide vornehmen solle, wodurch der 
Samen weggeschafft und die Lebensföhigkeit der Samen- 
körperchen vernichtet würde. Dieses Mittel muss schon 
deshalb als unzuverlässig bezeichnet werden, weil bereits 
bei dem Akte selbst «n Teil des Sperma so tief eindringen 
kann, da,ss dasselbe nicht mehr herauszuspülen ist, und 
ausserdem kann das gesamte Kervensjstem des Weibes durch 
den Akt so angegriffen werden, dass es gar nicht im stände 
ist, augenblicklich obiger Vorschrift Genüge zu tiiun. 

i Man hat w^eiter versucht, eine Art Pessarien anzu- 
wenden, d. h. grössere Pillen mit einem Chinasalz, welche 
in die weibliche Scheide gebracht wurden. Durch die 
Körperwarme sollten diese gelöst und die Samenkörperchen 
durch das Chinin getötet werden. Um wirksam zu sein. 
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müssten jedoch diese Pillen oder Kugeln von ganz genau 
abgepasster Konsisteaz sein, sonst könnte es vorkommeni 
dass sie nicht im rechten Augenblicke zerschmelzen; ferner 
müssten sie so genan und zarerlSssig eingelegrt werden, 
dass sie nicht während des Aktes verschoben, heraus- 
gedrängt und natürlich anwirksam würden, lauter Forde- 
mngen, welche nicht gar so leicht za erfüllen smd. Man / 
verwendet wohl auch Kondoms, eine häutige Hülle um das 
männliche Glied — doch kann gegen das Zerreissen der- 
selben niemand gut sagen — sowie Schwämmchen, welche 
in die Mntterseheide eingelegt werden, um den Eingang 
zur Glebärmutter zu verdecken. Dieses Mittel, welches von 
genanntem Verfasser als das beste erwähnt wird, hat doch 
in nidit so seltenen Fällen den Dienst versagt, weil der 
Schwamm nicht ganz richtig emgeschoben oder wieder von 
der Stelle gerückt worden war. 

Schliesslich hat der Gynäkolog Dr. Mensinga in Flens- 
bui^ ein sogenanntes pessarinm ocduriTum konstruiert, 
einen elastisdien mit einem feinen Hftutchen Überspannten 

Rüig, der ebenfa.lls den Eingang zum Gebär iiuitterhalse 
verschliessen und den Vorteil haben sollte, gleich längere 
Zeit in seiner Lsge verbleiben zu können.''^) Die Begut- 
achtung der Pi^Tentivmitfcel vom nationalökonomischen und 
moralischen Standpunkt überlasse ich den Facliniännem, 
und beschränke mich nur auf die medizinische, respektive 
die hygienische Beurteilung derselben. Meine Anschuldi- 
gungen gegen dieselbe sind im wesentlichen zweierlei 
Art: Sie sind unzuverlässig und sie sind gesund- 

•) Über fakultative Stcrilitiit, von G. ilasse. — Ich miiche 
besonders darauf aufmerksam, daa« auch Dr. Mensinga bei Behand- 
lung diet^oH Themas es für angezeigt gehalten hat, obiges Pseudo- 
njm vor sein Buch zu setzen. 
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heitsschSdlich. TTnzuyerlSssig schon deshalb, weil die 
Natur, als sie das lebende Wesen mit einem starken Paarimgs- 
trieb ausstattete, die Proxesae« welche die Befruchtung be- 
dingen, mit intensiTer, wenn auch unmerklicher Kraft 
ausrüstete. In so manchen Fällen von Missbildung und 
Erkrankung der weiblichen Gesclilcditstlieile kann sich der 
Arzt gar nicht genug wundem über die Beltaamen Wege, 
auf denen die Spermatozoon ihr Ziel, das weibliche Ei, 
wreicliteu. Es sieht wirldich aus, als \s ären dieselben mit 
Verstand und Denkvermögen begabt, denn sie dringen 
durch die yerwickeltsten Kanäle und auf den eigentüm- 
lichsten Umwegen ein, oft nur, um in abnormen F£ll^ 
durch die Schwangerschaft das Weib in Lebensgefahr zu 
bringen oder ganz zu töten. 

Auch weiss jeder Arzt mit einiger Krfahrung Fälle an- 
zufahren, in welchen derarti<^e PrarentiTmittel, die yon den 
Kontrahenten aui' eigene Faust oder nach der Anleitung von 
Biichem angewendet wurden, unwirksam blieben.*) Dasselbe 
Resultat ergiebt femer die Prostitutionstatistik mehrerer 
europäischen Städte. Obgleich der geschlechtliche Verkehr 
der Prostituierten mit vielen Männern der Befnichfnnsf 
entgegenwirkt ^ trotz der Hiiulernisse syphilitischer Er- 
krankungen, trotzdem jene in der Anwendung präTentiver 
Mittel ebenso geübt wie unbedenklich bezüglich des Ge- 
brauchs derselben sind, kommt doch alljährlich eine mehr 
oder minder grosse Zalil prostituierter Mädchen und Frauen 
in andere Umstände. Weiter sind dergleichen Mittel oft 
gesundheitsfeindlich und zwar teils deshalb, weil sie natfir- 
liche Funktionen unterbrechen, weil sie zu grob und klumpig 



•) Vergl. die Aussage vieler Mitglieder der schwedischen Ge« 
iollachaft der Ärzte in deren .Verhandlungen* 1882, S. 47—48 
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gewählt werden, teils und niclit zum mindesten dadurch, 
das8 bei deren Anwendung das Weib nicht die natür- 
lichen Ruhepausen geniesst, welche Schwangerschaft, Geburt 
und Säugungsgescliäft zu erfordern pflegen. Sie werden 
nicht selten Ursachen zu Erkrankungen der Geschlechts- 
organe des Weibes, wie unter anderen der amerikanische 
Gynäkologe Gaillard Thomas in seiner Schrift nachweist. 

Ich habe auch die mündliche Äusserung eines Spezia- 
listen in einem unserer Nachbarländer yemommen, dass er 
nicht selten schwedische Frauen, welche an auf diese Weise 
entstandenen Krankheiten litten, in Behandlung bekommen 
habe, woraus er geschlossen habe, dass jene Mittel und 
ihre Ursachen in Schweden sehr verbreitet sein müssten. 

Seitens der nationaldkonomischen Schriftsteller werden 
die präventiven Mittel empfohlen, um grossen Familien 
vorzubeugen; von Mensinga z. B, um einer kränklichen 
und erschöpften Mutter einige Zeit der Euhe für wieder- 
holte Kindbetten zu sichern; Wicksell wieder hat nach 
einer anderen Seite hin ge^nesen auf das Bedürfnis (?) der 
jungen Männer zu gesclileclitlichem Umgang, sowie auf 
die wünschenswerte Möglichkeit, dass junge Leute beider« 
Im Oeschlechts sich zu Paaren vereinigen könnten, welche 
wie Eheleute lebten, durch präventive Massregeln aber 

•) „MiitBl, welche angewendet werden zum ersten von dicsün 
Zwecken (Konzeptionshindemiese), sind oft die ürHaclie zu Uterus- 
leiden. Darüber kann man sich nicht wundem, wenn man die 
Gefährlichkeit solcher Mittel ins Auge fasst. Die Wirksamkeit der 
Natur ist in diosem wie in jedem anderen |ili\'siologischen Pro/f s.s 
viel zu voUkomnien , harmonisch nnd fein angeordnet, um sich 
nicht mit aller Macht gegen die plumpen und ungeeigneten Schritte 
und Massregfiln zur Wehr zu setzen, zu denen man zuweilen greift, 
am ihre Gesetze zu umgehen." Handbuch der Fraaenkrankheiten, 
ÜbenetBDDg} Berlin 1873, S. 27. 
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eine Befruchtung uud Geburt vermeiden, bis üire öko- 
oomiscben YerhaltiuBse es erkubtan, Kinder in die Welt 
za setzen. 

GKebt es Bedenklichkeiten g*'^en die Anwendung sol- 
cher Mittel bei Frauen, welche schon mehrere Kinder ge- 
boren haben, so wachsen diese Möglichkeiten nahezu sa 
ünmöglichkeiten ans, wenn es sich nm jnngfir&nliche Indi- 
viduen, um junge Mädchen handelt. Führt man auch die 
Fälle X., Y. und Z. an, wo die Sache angeblich geglückt 
ist, so bedeaten diese zam Teil apokryphen Falle doch 
nichts gegen die grosse Anzahl derjenigen, wo sie eni- 
scliieden missglückte. Jeder, der den Unterschied zwischen 
den Genitalien der Jungfrau und der Mehrgebarendeu kennt, 
wird zugeben, dass jede Instromentapplikation in ersterem 
Falle ganz ausnehmend sdiwierig wird und kaum dem 
gynäkologisch Ausgebildeten und Geübten glücken dürfte. 

Hätte Lic. Wicksell Gelegenheit, im Empfangszimmer 
eines Arztes schwangere Frauen zu untersuchen, hdrte er 
deren yerzweifelte Ausrufe, wenn sie die Diagnose yer- 
nehmen: «Nein, das ist unmöglich! Er (der Liebhaber) 
versicherte mir so bestimmt, dass es keine Folgen haben 
könne* — so würde er seiner Sache wohl nicht Ifinger so 
sicher sein. In öffentlichen Yorlesungen und Diskussionen 
hat Herr Wicksell ausgesprochen, dass eine Lebensweise, 
wie er sie vorgeschlagen, z. B. in Malaga vorkomme, und 
er gab dabei als Quelle für seine Kenntnis eine Schrift 
von H. Wachtmeister an. Das dnzige, was ich bei diesem 
Schriftsteller in bezug auf unsere Frage gefunden, lautet 
wie folgt: «Die jungen Madchen sollen sich oft im Alter 
Yon 12 Jahren mit 14 — 15 Jahre alten Knaben verhei- 
raten; da diese gewöhnlich ausser stände sind, die Gattin 
zu erhalten, ist es allgemein Gebrauch, dass das junge 



uiLjiiizuü Dy Google 



— 107 — 

Ehepaar ndi dnen oder zwei Wohnräume mietet, im 
übrigen aber jeder Teil zu den betreffenden Eltern geht, 

um dort seine Mahlzeiten noch so lauge zu geniessen, bis 
es sich selbst versorgen kann." 

Etwas Weiteres habe ich in genanntem Boche nicht 
entdecken können. Ich bedanre, dass Uber diese interessante 
sexuell -ph)f Biologische und soziale Eigenttimlichkeit keine 
eingehendere Untersuchung vorliegt; dass sie den Beweis 
für die Anwendbarkeit der Wicksellschen Theorien er* 
bringen könnte, dafür findet sich auch kein Schimmer von 
Wahrscheinlichkeit. 

Es ist jedoch nicht genug, die physischen Bedenklich* 
keiten gegen eine solche Sache anzuführen, ich will hier 
auch die psychischen nicht unerwähnt lassen. Diese be- 
ziehen sich ebenso wohl auf die Frau wie auf den Mann. 
Die allermeisten besser erzogenen eoropäischen Frauen fühlen 
nch gewiss tief im Herzen gekränkt, wenn sie sich nur 
allein als Gcnussmittel betrachtet glauben sollen, und niclit 
als Individuen, als Personen mit unveräusserlichen Rechten. 
Hier mag jedoch gleich ausgesprodien sein, dass das Yer» 
haltnis eigentlich doch ganz dasselbe ist, wo die Frau ein- 
mal nach deni anderen, olme Rast und Ruhe zur Mutter 
gemacht und nicht einmal soviel geschont wird, wie ein 
gutes Zuchttier, dessen Gesundheit und Leben man stets 
zu erhalten sich bemüht Gilt das schon für jede ver- 
heiratete Frau, so ist es doch von doppelter Bedeutung 
bei den Frauen der arbeitenden Klassen, denen es bei 
ihren bedrückenden Mühen mebt noch an jeder helfenden 
Hand fehlt. Für eine solche Ereuzträgerin wäre es gewiss 
eine Wolüthat, wenn ilir Manu eine "waklich moralische 



*) Turisiminiiet». Stockb. 8. 161. 
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and intellektaeUe Veredelung erfahre, bo daes er einen 
stetig fortgesetzten gesddeehtlichen Verkehr nicht mehr 

als notwendig und natürlich ansähe. Die sclieinbare Plil- 
ianthropie, welche die Neumaithusianer in dieser Hinsicht 
bieten, erreicht fast niemals ihr Ziel. Die Frau leidet 
nämlich noch besondere von allen unnatdrlichen Mass- 
regeln, weil sie, möglicherweise intblge von ererbten An- 
sichten, alle Phasen des Geschlechtsverkehrs wohl gern 
kranbinieren, aber nur ungern voneinander trennen mag. 

FOr den Mann ist die Sache gefährlich, weil ihn leicht 
Widerwillen erfassen kann gegen eine Frau, welche — 
wenn auch zuerst auf seinen Antrieb — sich mit der Tech- 
nik des Geschlechtslebens in einer Weise beschäftigt, die 
sein Instinkt als streitend gegen die Unmittelbarkeit, die 
Keuschheit und die Reinheit empfindet, welche jeder Mann 
von seiner angetrauten Gattin verlangt und erwartet*) 

Sollten wir die ganze Neumalthusianische Lehre mit 

einem bestinnutoii Urteilsspruch aLthun, so brauch* ich 
einen solchen nicht erst selbst zu formulieren; ich kann 
ganz einfach Max Nordau das Wort lassen tmd in seinen 
Ausspruch einstimmen, ein Ausspruch, der recht gut be- 
weist, dass die Gegner der jetzigen Gesellschiiftsordming 
keineswegs unter sich einig sind, sowie femer, dass dieser 
Schriftsteller wahrscheinlich infolge seiner israelitischen 
Abkunft trotz aller Verirrungen einen Zug von jener ge- 
sunden sexuellen Hvfriene behalten hat, welche Jahrtausende 
hindurch die Stärke seines Volkes gewesen war. Seine 
Worte lauten folgendermassen: „Ist eine Rasse oder Nation 
auf diesen Punkt ihrer absteigenden Lebensbahn gelangt. 



*) Eine gute, feinfülilige eheliche Diätetik findet lieb in 
dem Werke Ton Klencke: Die Gattin. Leipzig, Kummer. 
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80 verlieren ihre Individuen die Fähigkeit gesund und natür* 
lieh zu liehen. Der Fanuliensinn geht unter. Die Manner 

wollen nicht heiraten, weil es ihnen unbequem ncheint, 
sich die Last der Verantwortlichkeit für ein andres Men- 
schenlehen aufzuhürden und fOr em zweites Wesen ausser 
sieh seihst zn sorgen* Die Frauen scheuen die Schmerzen 
und Unbeq^uemlichkeiten der Mutterschaft und streben auch 
in der Ehe mit den unsittlichsten Mittein nach Kinder- 
losigkeit Der Fortpflanzungsinstinkt, der nicht mehr die 
Fortpflanzung zum Ziele hat, verliert sich hei den einen 
und entartet bei anderen zu den seltsamsten und iirationell- 
sten Yerirrungen. Der Faaruugsakt, diese erhabenste 
B'unktion des Organismus, — — — 



wü'd zu einer ruclilüsen Lustelei entwürdigt und nicht 
mehr im Interesse der Gattungserlialtung vollzogen, sondern 
nur noch im ttusschliesslichen Interesse dner für die Ge- 
samtheit zweck- und werüosen indiTiduellen Vergnügung. *) 
Ich habe früher als meine Ansicht dargelegt, dass die 
Praventivmittel gegen Schwangerschaft unsicher, unzuver- 
lässig seien, dass man, um sich gegen zu grosses Familien- 
wachstum zu schützen, zu anderen Mitteln greifen mftese, 
welche auch die Neumal thusianer als unzulässig erkennen, 
zur Fruchtahtreibung, und ich kann als Unterstützung 
für meine Behauptung mehrfache, aus Amerika stammende 
Beweise beihringen« Ich ziehe es jedoch Tor, statt mich 
selbst über dieses Thema zu verbreiten, mehreren hierin 
erfahrenen SchriftsteUem — der eme em englischer Sozio- 
loge^ der andere ein amerikanischer Frauenarzt — das 
Wort zu erteilen. 



•) „Die konventionellen LOgon eto.^. U. Aufl. 1889, S. 259 
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Des ersteren, William H. Dixon*s Aussage lautet fol- 
gmidermassen: ^Was ich während meiaes Aufenthaltes in 
diesem Lande (Amerika) selbst gesehen und gehört, leitet 
meine Gedanken m einer Yermutung in derselben Rich- 
tung, dass nämlich unter den Frauen der höheren Klassen 
eine ebenso merkwürdige, wie weit verbreitete Yerschwö- 
rong extsiiert — eine Verschwörung ohne Anstifter und 
Führer, ohne Sekretär und Hauptquartier und die auch 

kerne Zusauiiuenkünfte abhält aber doch eine 

Konspiration unter vielen Königinnen der Mode darstellt, 
eine Konspiration, weldie, wenn ihr Zweck erreicht wer* 
den könnte^ zu dem in Wahrheit erschreckenden Resultat 
fuhren würde, dass m jenem Lande in Zukunft keme wei- 
teren Babyausstellungen in Frage kommen könnten.' Dizon 
erwähnt im Zusammenhange hiermit die Äusserung emer 
ainerilwinischen Dame: „Die erste Pflicht der Frau ist es, 
in den Augen der Männer augenehm zu erscheinen, so dass 
sie diese an sich ziehen und einen guten fünfluss auf die- 
selben üben kann, keineswegs um von ihnen nur zur Füh- 
rung des Haushaltes benutzt, m die lunderstube, die Küche 
unddfis Schlafgemach geschleppt zu werden. Alles dasjenige, 
was ihre Schönheit schädigt und demnach g^en ihr wahres 
Interesse streitet, hat sie das Recht von sich abzuweisen, 
ganz ebenso wie der Marm gegen eine ungesetzliche Be- 
steuerung seines Emkommens Widerspruch erhebt. Die 
erste Sorge einer Hausfrau muss ihres Mannes und — als 
dessen Lebensgefahrtin — ihr eignes Wohlergehen sein. 
Nichts darf geduldet werden, was die Gatten voneinander 

entfernen konnte, Kinder nehmen die Zeit ihrer 

Mutter in Anspruch, schaden ihrer Gesundheit und machen 
sie vorzeitig alt. Sie brauchen hier nur durch die Strassen 
zu gehen, da werden Sie junge, schöne Mädchen, die kaum 
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die Jahre der Emdheit Hnter sich haben, za Hunderten 
finden. Nach Verlauf einfls Jahres sind dieselben rerrnui- 

lich yerheiratet; binnen zehn Jahren aber sind sie schon 
alt und welk geworden. TJm ihres Liebreizes willen be- 
kümmert sich dann ein Mann nicht mehr um sie. Ihre 
eign^ Ehemfinner finden nicht langer mehr bestechenden 
Glanz in ihren Augen oder Frische auf ihren Wangen. Sie 
haben eben schon das Leben für ihre Kinder hingeopfert* 
Als eigne Beobachtung fugt Dixon noch hlnzn, dass .im 
allgemainen fiberall im Westen jede Matt» einen berech- 
tigten Stolz empfindet, eine zahlreiche Familie zu besitzen. 

Doch hier in Neuengland, in Newyork ist 

das Verhältnis ein grundTerschiedenes.* *) 



Die amerikanische Frao verstellt sich ebensogut wie 

ihre französische Schwester auf die Präventivmittel und 
bedient sich derselben oft in solcher Ausdehnung, dass 
ihre Gesundheit danmter leidet; sie verlasst sich auf die- 
selben aber nicht allein, sondern nimmt, wenn sie trotssdem 
empfangen hat, zu irgend einem der professionellen männ- 
lichen oder weiblichen Fruchtabtreiber, von denen es in 
den amerikanischen Städten ansehnliche Mengen giebt, ihre 
Zufluchi 

Der amerikanische Frauenarzt Gkillard Thomas be- 
merkt über diese Sache folgendes: »Eine Statistik, welche 
fOr die Verbreitung der strafwQrdigen Fruchtabtreibung 

den Beweis beibrächte, ist noch nicht und wird jedenfalls 
auch niemals geschrieben^ denn dieses Verbrechen entzieht 

*) Yär tids Amerika. Üben. Ton Thora HammarakOld. 
Stockh. 1868. U. S. 171 n. folgd. 
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mch der Kontrolle der mens( lilulien Gesellschait und aua 
sonderburen Ui-saclicn auch deren direktem gesetzlichen 
Eingreifen. Ich bin mir bewusst, ein hartes Wort aus* 
zusprechen^ wenn ich darauf hinweise, dass das Oesetz mit 
unerbittlicher Strenge den verfolgt, der seinen Mitmenschen 
ermordet, dem aber volle Freiheit gewährt, der das Kind 
im Mutierleibe tötet — und doch verhält es sich so. 
Ich will nur einige wenige TJmatände anfahren, welche 
diese Behauptung bekräftigen und tiiisserdem klar vor 
Augen legen, dass jenes Verbrechen bei uns in erschrecken- 
der Häufigkeit Torkommt. Auf meinem Tische liegt augen- 
blicklich eines der verbreitetsten, geachtetsten und bestredi- 
gierten Tagesblätter Newyorks, das seinen Weg in die 
besten Kreise der Gesellschaft, aber auch in die Hände 
der Mädchen und Frauen des ganzen Landes findet In 
dessen Spalten s^hle ich fSnfssehn Annoncen, welche ganz 
zweifellos von gewerbuüibsigen Fruchtabtreibem herrühren 
— von Männern und Frauen, die den Kindesmord zum 
Geschäft entwickelt haben. 

, Möglich ist es wohl, dass dieser Umstand den Ver- 
legern, welche unter uns als ehrenwerte Männer bekannt 
sind, entgangen, dass er auch der Polizei unbekannt ge- 
blieben wäre, doch ist das kaum glaublich, da viele der 
Annoncierenden unverblümt auf gewisse Vorteile hinweisen; 
dass sie Einzelzimmer haben, in denen Patienten verpflegt 
werden können; dass es nur einer einzigen Konsultation 
bedarf, um den gewünschten Zweck zu erreichen, und zwar 
ohne Anwendung lebensgefährlicher oder gesundlieitschä- 
digender Mittel. Der amerikanische medizinische Kongress 
schrieb bei seinem letzten Zusammentreten in Newyork 
einen Preis aus für „eine kurze leichtfassliche Abhandlung, 
welche sich iuy Verbreitung unter dem weiblichen Ge- 
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sclileclit eignete and die Strafbarkeit und physische Schäd- 
lichkeit der Frachtabtreibnng darlegen sdlte.* Diesen Preis 

erhielt Prof. H, B. Storer in Boston für eine vortreffliche 
Abhandlung unter dem Titel „Whj not."*) (Nichts seltenes 
siad in amerikamschen Blattern Anzeigen wie folgende: 
Lady sSver piUs zur B^fnlierung der Periode. Frauen 
in anderen Umstunden werden gewarnt, dieselben 
zu gebrauchen, da sonst unfehlbar Abortus er- 
folgen müsste. D. Übers.) Th. A. iiininet bemerkt über 
diesen Gfegenstand folgendes: («Infolge gebührender Rück- 
sicht auf das Passende) .... können wir nur auf die 
verschiedenen Präventivmittel sowie auf die furchtbare 
Häufigkeit der yerbrecherischen Fruchtabtreibung hin- 
weisen. Kann wohl irgend jemand, der sich mit Behand- 
hing der Frauen launkheit^n befasst, in Wahrheit sagen, 
dass wir übertreiben, wenn wir behaupten, dass wir an 
jedem Tage mehr Unglück und Elend aus dem Missbrauch 
des ehelichen Verhältnisses herfliessen sehen, als wir wah- 
rend eines Monats infolge der ohne künstliche Eingriffe 
▼erlaufenden Geburten beobachten?"*^*) Dr. H. S. Pomerey 
berichtet hierzu weiter: «Ich glaube, dass das Verhindern 
und Zerstören ungebomen Lebens die amerikanische Sünde 
par excellence ist, und wenn dieser nicht Einhalt gethan 
wird, muss sie früher oder später unser Unglück werden.* 
— „Ich appelliere an die Mittelstande, weil aus diesen die 
allgemdnen Anschanimgeii erwwfasen tmd wefl diese die 
meisten Übelthäter zählen." — ,Es möchte schwierig sein, 
ein Gut auf dem Lande oder die Strasse in einer Stadt 

*) Lehrbuch der Frauenkrankheiten von T. Gaülard Thomas, 
fibersetzt von Max Jacquet» Berlin 1878, S. 28. 

**) The principlae and practica of G7iiaecol<^. III. Ed. 
Lond. 1886. & 24. 

Bibbing, dl« lexmUa Hjgien«. 8 
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aufiEiifinden, wo nicht nngeborne ffinder Ton denjenigen 

vernichtet worden sind, die nach göttlichem nnd mensch- 
lichem Gesell zu deren Aufzucht und Pflege verpflichtet 
waren. Bleibt das Oeseta fireilich ein toter Bnchatabeia 
steht der schlechtere Te3 der Ärzte anf der Seite der 
Sünder, während seihst der bessere oft mindestens schweigt, 
folgen Presse und Kirche dem Beispiele des Leviten und 
gehen mit geschlossenen Augen vorbei .... was ist daim au 
thun?* — ,¥^de die Fortpflanzung die hohe, freiwillige und 
ehrende Anerkennung, welche ihr zukoiiiint, so wurde sich 
auch wirkliche Tugend und Keuschheit entwickeln, würde 
die (jtesellschaft von den vielen gefahrlichen und ver- 
heerenden, aus Unkenntnis begangenen Sünden befreit und 
mibsste eine unbedingte Besserung in den geistigen, sitt- 
lichen und physischen Befinden der Menschen die Folge 
sein. Der Schöpfer hat jedem Mitgliede des Menschen- 
geschlechts für bestimmte Zwecke gewisse Instinkte und 
Leidenschaften eingepflanzt — — — diese sind sehr 
schätzenswerte Diener, aber sehr schlechte Herren. Sie 
müssen sorgsam geleitet und überwacht werden, sonst 
bringen sie sicherlich Schaden und Nachteil. Und dennoch 
verlangen unsere gesellschaftlichen Gewohnheiten, dass 
diese Instinkte und Begierden wahrend ihrer Entwickelunga- 

periode fast und gänzlich ignoriert werden sollen.* — 

„Wir begegnen bei unserer Thätigkeit Frauen, welche 
zögern würden eine Fhege zu toten, die aber ohne Scheu 
zugeben, ein halbes Dutzend und mehr ihrer ungebomen 
Kinder getötet zu haben, und welche davon etwa ebenso 
sprechen, als ob es sich um das Ertränken Uberflüssiger 
junger Katzen handelte/*) 

*) Loc cit. p. p. V. 39, 49, 60. 
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Ich überlasse den iNafcionalökonomen die Erörterung 
der Frage der UberYÖlkerung und der yermeinÜichen Gte» 
fahren einer solchen, und beschränke mich auf den Hm- 
weis einiger Mittel, wodurch die Natur schon eine zu 
starke Zunahme des Menschengeschlechts verhindert. Als 
in voller Wirksamkeit mitten anter uns habe ich die 
eigentümliche Begrenzung des Fortpflanzungs« 
Vermögens der Frau zu erwähnen. Diese Fortpflanzungs- 
fahigkeit währt nämlich nicht ebenso lange, wie das Leben, 
die Gesundheit und Kraft, sondern findet ihren Abschluss mit 
der Periode, welche man die klimakterische nennt und 
die zwischen dem 46. und 50. Lebensjahre der Frau ein- 
zutreten pflegt. Ihre Zeugungsfähigkeit beschränld; sich 
damit also auf etwa 30 Jahre, und obwohl sie nach dieser 
Zeit sich noch verschiedene Jahrzehnte guter Gesundheit 
erfreuen kann, giebt sie doch, trotz noch fortgesetzten 
geschlechtlichen Verkehrs, keinem Kinde mehr das Leben. 
Durch diese in der Tierwelt ganz unbekannte, dem Menschen« ^ 
geschlecht eigentümliche Anordnung hat di e Natu r^gleich» 
sam Von vornherein der allzustarken Yermehrung cler * 
Menschen eine Grenze ziehen und daneben dem aufwachsen- 
den Kinde die Pflege und Erziehung seitens seiner Mutter 
bis zum Alier der Selbständigkeit und Selbstversorgung 
sichern woUen. Diese Eigentümlichkeit der Frau kann 
auf natürlichem Wege bei späteren Generationen, und 
bei drohender Übervölkerung sich recht wohl weiter ent- 
wickeln und auf successive frühere Altersperioden ver- * 
schoben worden. 

Ein anderes Mittel der Natur ist vorläufig mehr ge- 
almt als wirklich erkannt worden. Es besteht darin, 
dass in emer Bevölkerung, welche im V whälinis zu ihren 
Hiliasquellen eine zu hohe Zahl erreicht, eine gewisse 

8» 
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Neigung im Geburtsorte zu bleiben hery ortritt, wobei 
Eheschliessongen nieist unter solchen Nachbarn stattfindeiii 
deoren ökonomische Verhältiusse als gute bekannt sind n. s. v« 
Bei solchen Völkergruppen aber zeigt sich die Frucht- 
barkeit sogleich gegen diejenige anderer vennindert Die 
giGsste Yolksvermehrung beobachtet man im allgemeinen 
nach Auswanderungen, RaesenTennischungen, Völkerwan- 
derungen u. dergl. So ist z. B. die französisclie Kana- 
dierin ausnehmend fruchtbar, und zwar weit mehr als ihre 
irische oder englische Landsmännin. 

Bezüglich der ehelichen Fruchtbarkeit sind die Kennt- 
nisse auch bei Leuten, welche Bücher über die sozialen 
Fragen schreiben, meist nur recht geringe. So veranschlagt 
s. B. die im früheren angezogene Schrift „Grandzüge der 
Gesellschafibslehre* die Zahl der Kinder (einschliesslich der 
Missfälle und Totgeburten) auf 10 — 12 für ein Ehepaar.*) 
Das ist ein grosser Irrtum. Auf ungefähr diese Zahl, im 
Mittel auf 10, kann man höchstens die Fruchtbarkeits* 
Möglichkeit für ein Eltempaar sch&tzen, wenn die Frau 
bei Eingehung der Ehe zwanzig Jahr alt war und die 
Ehe selbst tüniundzwanzig Jahre dauerte.**) — Eine 
solche Durchschnittszahl findet sich, soweit die Nachrichten 
reichen, in keinem Lande tmd ist wohl auch nii-gends ge* 
fiinden worden. Teils bleiben 1 8 — 20®/^ aller Ehen über- 
iiaupt ohne Nachkommenschaft, teils werden sie durch 
Krankheit, Tod u. s. w. eher unterbrochen und gelöst, so 
dass die eheliche Fruchtbarkeitszahl für die verschiedenen 
Länder folgendes Aussehen zeigt: 

Niederlande für jedes Paar 4,88 
^Norwegen . , , 4,70 

*) Loc. cit. S. 433. 

**) Heal-Kncyklopädie d. med. Wiss. IV. S/329. 
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Preussen für jedes Paar 4,60 

Bayern n « «• 4,55 

Schweden „ , ,4,52 

Saclisen , , ,.4,35 

England . , , 4,33 

Belgien „ „ , 4,28 

Dänemark « „ „4,18 

Frankreich « , , 3,40.*) 
Alle diese Angaben aind einer und derselben Arbeit 
entnommen und ohne Zweifel durch gleichartige Berecli- 
nungsweise aus gleichzeitigen PrimärbeobaclituDöfen ge- 
wonnen. Nimmt man wieder andere, vorzügUdbi ueuere 
ond kOrzere Beobachtungszeiten als Unterkge« so erhalt 
man Zahlen, welche sich Yon den TOistehenden untw- 
scheiden, doch meist niedriger sind. So giebt man für 
Preussen und die letztere Zeit die eheliche Fruchtbarkeits- 
zahl auf 4,114 an, davon 8,957 lebend und 0,157 tote 
Früchte**^), ftir England während der letzten 25 Jahre auf 
4,10***), für Belgien zu 4,12, für Frankreich zu 2,9, ftir 
die meisten östlichen »Staaten Kordamerikas wechselnd 
zwischen 2,6 und 3,0 an*t) 

Yon gewissen Seiten ff) wird audi als wahrschBinlich 
hingestellt, dass in gebildeteren Familien die Fruchtbar- 
keit infolge präventiTer Massregeln eine geringere seL 
Durdi die yon mir yorgeechlageoan Nachforschungen k5nnte 
man hierüber eine passendere Antwort erhalten, als ich 



♦) Hellstenius, loc cit. 8. 98. 

*•) Real-Encykl. d. med. Wies. Bd. V, 8. 553 u. flgd. 
***) Mulhall, Fifty years of nat. progress. Lond. 1887, 8. 113. 
t) Tallqvist. Rech. stat. sur la tendance iL iine moiadre 
ISoondit^. Hebingfors 1886, 8. 12, 13. 

tt) Biysdale, Westm, Be?iew, Mai 1889 u. a. a. O. 
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dordi meine eigene BemOhung errdchen konnte^ doch geb« 

ich hier die von mir berechneten Zahlen, nämlich ftir den 
geistlichen Stand im Stifte Lund 4,17 Kinder auf jede 
Ehe; für die Gesamtheit der schwedischen Arste ^fi*)» 
Zu diesen Zahlen ist jedoch zu bemerken, dass sie nur 

nach den lebend gebornen Kindern berechnet sind, mit 
Hinzuuahme der totgebomon würden dieselben hoher an- 
steigen. 

Sedier hat mittels Berechnung des Yerbfittnisses bei 

den englischen Pairsfamilien dargelefi^t, dass da, wo die 
Schliessung der Ehe zur rechten Zeit erfolgte, die Frucht- 
barkeit nicht hinter der Mittelzahl des Volkes im allge- 
meinen zurückblieb. War die Mutter noch unter 26 Jahre 
alt, so betrug die durchschnittliche lünderzahl 5,18; bei 
einem Alter von 26 — 36 Jahre sank dieselbe auf 3,60; über 
S6 Jahre auf 2,89. Männert welche sich vor dem 26. Jahre 
▼erheirateten, zeugten im Mittel 5,11; zwischen 26 und 
Ö6 Jahre 4,43 und über 36 Jahre alt nur 2,84 lüiider.**) 
In seiner im vorhergehenden angeführten Arbeit be- 
hauptet Diysdale, dass die vennlSgenden Klassen ihre Ein* 
derzahl mit Absicht einschränken, während sie bei den 
Armen gern eine zahlreiche Kinderschar sehen, weil sie 
dadurch billige Arbeitskräfte erhalten. Der erstere dieser 
Sätze wird von der Statistik der meisten Länder unbann- 
herzig widerlegt; der letztere dagegen hat an vielen Orten, 
darunter in unserem Lande, kerne Gütigkeit. Hier ver- 
spUrt man bei den Wohlhabenderen vielmehr eine Ten- 
denz, der frühzeitigen Eheschliessung unter der arbeitenden 

*) Biese medngeie Zakl für die Ante findet ihre ISrUSrang 
wahxfldieiBlich in der kflrzeren Daner der Eihen dnrdi das aeitigeie 
Abf^terben der M&nner. 

**) Svens^n, loc. dt, S. 56. 
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Klasse entgengenzuwirkeUf weilNjene eine Erhöhung der 
Ausgaben fttr das AnueDwesen notwendig mache. Der- 
selbe Verfasser spricht die Ho&ung aus, dass in auf- 
geklärterer Zukunft jede Familie, welche mehr als eine 
gewisse Anzahl (beispielsweise 4) Kinder erzeugt , Ton "^ 
ihren Mitbürgern getadelt, ja, dass so etwas geradezn ge^'^ 
setzlich verpönt werde! Der Verfesser schweigt darüber, 
wie es gehalten werden soll, wenn im vierten Kindsbetbe 
etwa Zwillinge oder gar Drillinge geboren würden. Doch 
abgesehen ron letzterer Einwendung erlaube ich mir, auf 
das Ungereimte in der Peststellung einer unveränderliclicn 
Zahleunorm hinzuweisen. Hiemach sollte eine yermögende 
Familie, welche die GeseUschaft mit vielen g^^den, sitt- 
lichen, wohlerzogenen und arbeitsamen Nachkommen be- 
reichert, Bcmerkimgen erdulden müssen, welche nicht er- 
hoben würden gegen ein Ehepaar, das nur e^ier ge- 
ringen Zahl kränklicher^ an Leib und Seele Terdprbener 
Individuen das Leben gegeben hat Vorge&ssten Meuiungen 
und Gesetzen selbst iiuf so zarte Privatinteressen einen 
TTnnflufift einzuräumen, wird stets ein missliches Ding bleiben, 
das schwerlich Aussicht auf irgend welchen Erfolg haben 
dürfte 



Ein Blick auf die oben wiedergegebene Tabelle könnte 
VeranlasBung su verschiedenen Betrachtungen geben. Wir 
finden darin den Unterschied zwischen den Niederlanden 

und Dänemark ebenso gross wie zwischen diesem Lande 
und Frankreich, imd doch habe ich gegen die dänischen 
Hausfrauen niemals eine Beschuldigung bez» der Anwen- 
dung von Präventivmitteln aussprechen hören. Es muss 
also wohl auch noch andere Ursachen geben, welche auf 
die Fruchtbarkeit der iilhe von Einßuss sind. 
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Hinsichtlich der Frage der VolksYermehning mnai 
man sich erinnern, dasB bei dieser rarsebiedene Yerhilt- 

nisse mitwirken, nämlich die Anzahl der Ehen selbst, deren 
Fruchtbarkeit, die grossere oder geringere Kindersterblich- 
keit, die allgemeine Lebensdauer und die Ein- ond Aua» 
wandenmg. 

Die Bewohnerschaft Frankreichs kann infolge ihrer 
geringen Fruchtbarkeit und der grossen Kindersterblich- 
keit sich ohne Einmnderung nicht auf der gleichen Be- 
rölkemngsziffer erhalten*), eine Erscheinung, welche — 
nebenbei gesagt — die meisten Moralisten, PoHtiker und 
Ärzte des Landes mit ernsten Befürchtungen — und zwar 
ganz anderer Art als die Bevanch^;elü8te — erftilli 



Ich habe Sie, m. H,, auf einige Thatsachen ans der 
t Naturlehre der Ehe hingewiesen. Gestatten Sie mir hierzu 

' *' noch wenige Worte. Wie in aller Welt kann man sich 
vorstellen, dass das lieben, welches nach so vielen Seiten 
hin unsere HofEhungen zerstört, den Geschlechtsgenuss un- 
berührt lassen sollte? Wenn, oder richtiger, weil die Ehe 
ein Ersatz sein soll für alle und in allen verfehlten Be- 
strebungen, welche der Kampf ums Dasein notwendiger- 
weise mit sich bringt, so erfüllt dieselbe diese Mission 
nur dadurch, dass sie etwas Besseres und Höheres 
bietet, als was der Sklave blosser Siimliciikeit von ihr er- 
wartet ~ Zum Schluss noch eine Anekdote« 

*) Bei der Volkszahl Frankreichs sind 1,525000 im Aiuland 
Geborene mit eingerechnet, d. h. 4^/^ der Volkszahl des ganzen 
Landes. Die entsprechende Zahl ist f&r England 0,4^^; für Deutsch- 
land 0.6o/<,. 
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Ungefähr ein Vierteljahrhundert mag es her sein, als 
eine Schar junger Studenten sich in lebhaftem (besprach 

— wie das ja häufig vorkommt — über die Ehe befand. 

„In dieser Angelegenheit haben wir viel zu sagen," 
meinte ein Theologe (heute Inhaber eiu^ Bischoisstuhls). 
Keiner widenpiach ihm, — »Wenigstens dne Seite der- 
selben geht indes auch uns an/ erldarte dann ein Jurist 
(jetzt IMitglied eines schwecUsclien Reichsgerichts}. Die- 
selbe allgememe Zustimmung. — ,Doch auch wir haben 
dabei eine Aufgabe m erfiUlen/ setzte ich, der einzige 
anwesende Mediziner, hinzu. — «Ja, doch das ist die ge- 
ringfügigste von allen!" rief man iin Chor. Ich wider- 
sprach dem damals ebensowenig, wie ich es heute thue. 

— Bangstreitigkeiten sind niemals meine Sache gewesen 

— doch das sage ich, wurde das Glfick einer Ehe durch 
Nichtbeobachtung der physiologischen und psycliologischen 
Seite derselben — d. L unseres Dominiums — einmal ge- 
storti so wird dasselbe kaum durch die Einmischung der 
Kirche und ebensowenig durch die Familienrechte oder die 
Gütergemeinschaft wieder hergestellt werden. 
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Dritte Vorlesung. 

Geschlechtliche Krankheiten. — Onanie. — Deren Schäd- 
lichkeit. — Pollutionen. — Päderastie. — Römiische Kaiser- 
geschichte. — Die Aiiöiüliten modellier Schriftsteller. — 
Medizinische Eiien. — Prostitution. — Die Föderation. — 
Kritik der Bestrebungen gegen Reglementierung der Pro- 
stitution. — Venerische Krankheiten. — Massregeln gegen 
deren Verbreitung. — Ärztliche Anffassung der Krankheiten 
und deren ZusammenliuEf( mit Sittlichkeitsverbrechcn. — 
X^otwendige gesellfichaliiiche RcibrmeD. — Schiasswort. 



M. H.t Bis hierher schilderte ich Dmen die amir- 
tomischeii und physiologischen Onmdgesetee des Sexual- 
lebens, so'svie die Bedingungen für dessen normale Funk- 
tionierung in der Ehe. Heute stehe ich vor der Aufgabe, 
Dmen eine Darstellung der Störungen des GeschlechtslebenSv 
der Krankheiten der Geschlechtsorgane ssu geben. Der- 
artige Krankheiten sind seit Jahrtausenden bekannt und 
Ton Ärzten ebenso wie von oatjnkern und Moralisten be- 
schrieben worden« 

WShrend man in unseren Tagen Ton der Gefitdur der 
Üntiiütigkeit der Gentn-ationsorgane hört, beachtete man 
in früheren Zeiten weit mehr die schädlichen Folgen der 
Überanstrengung derselben. Schon hei Hippokrates findet 
man eine Beschreibung dieser Leiden; spätere Arbeiten 
liefern unaut hurlich neue Beiträge dazu. Die Krankheit«- 
Symptome, welche dabei auftreten« sind allerdings, je nach 
individuellen Verhältnissen, sehr irechsebider Natur, einige 
gemeinsame Züge finden sich aber stets wieder. Dahin 
gehört unter anderem aligemeine Schwäche, bleiche Ge- 



Digitized by Google 



— 123 — 

sichtsfarbe, niedergesclilagene ruhelose Gemütsstimmung, 
aUgemeineB Zittenii Schwäche und schmerzhafte Empfin- 
dungen in den imteren Extremitäten, Schwäche der !Qum* 
ausföhrungsorgane, beschränkte, oft schnell eintretende 
Schweissabsonderung und sexuelle Schwäche oder Impotenz. 
Diese Symptome folgen dem Missbrauche der Genitaloi^ne» 
sowohl auf natürliche wie auf unnatürliche Weise. Ver- 
anlassung sowohl der einen wie der anderen Art konneu 
eine der in neuerer Zeit sehr gewöhnlichen Erscheinungen» 
die sogemmnte sexuelle Neurasthenie hervorrufen, ein 
Leiden, welches der gewissenhafte Arzt nur sehr ungern 
bei seinen Klienten aufireten sieht, das dagegen filr den 
Quacksalbor eine hochwillkommene Erscheinung ist, weil 
dieser weiss, dass er die daran leidenden Patienten meisi 
tüchtig ausplündern kann. 

Ein Vortrag wie dieser verlangt vor allem die Dar- 
stellung der Ursachen der Krankheiten^ weniger der qpe- 
sdellen Symptome und der Behandlung derselben, und ich 
fange also unmittelbar an mit der Schilderung eines der 
ursächlichen Momente zu sexuellen Störungen, und das um 
so mehr, als demselben eine allgemeine hygienische Be- 
deutung zukommt, die allgemein, nicht Ton den Intm 
allein gekannt zu sein verdient. 

Ich meine hier die Onanie. Über dieselbe sind so 
viele AuMtze und Abhandlungen geschrieben worden, dass 
es an litterarischen Quellen, um sich über alles einschlagend 
za unterricliten, keineswegs fehlt. Viele dieser Schriften 
sind aber in einer oder der anderen Hinsicht so fehlerhaft, 
dass sie weit mehr dazu dienen, ihren Leserkreis zu ver- 
wirren, statt ihn au&uklSren. Unter Onanie versteht man 
das Verfahren, dass eine Person durch geeignete Manipu- 
lationen, durch mechanische Massregeln oder einzig durch 
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die Phantasie st^iue Geschlechtsteile so aulK ^t, fliis^^ der 
nerröse Spasmus, welcher mit dem geschlecht liclicu Um- 
gang Terknttpft ist, dadurch ausgelöst wiid. Diese Defini« 
tum passt flbr bdde Gesdilechter und flEür jedes Lebensh 
fdter; bei geschlechisreifen Jünglingen und bei Männern 
schHesst jener Spasmus natürlich mit einer hiamenergiessung. 
Viel ist gesprochen and geschrieben worden über die 
Haofigkeit dieser schlimme Gewohnheit; idi wül nicht 
erst versuchen, dafür statibtische Beweise heranzuziehen, 
sondern gebe ssu, dass dieselbe in Kulturländern sehr all- 
gemein, wenn anch nicht so verbreitet ist, wie es ein Teil 
lasciyer Schriftsteller zu behaupten liebt. 

Beginnt dieses Laster oder diese üble Gewohnheit bei 
jungen Individuen, so bieten die Veranlassung dazu ge- 
wöhnlich schlechte Beispiele, die Yerfiüurung durch Kame- 
raden, durch gewissenlose Dienstboten oder auch andere 
ältere Personen. Dagegen kann sie möglicherweise auch 
geweckt werden durch eigentümliche, auflUlige Gedanken- 
und OefÜhlskombinationen, sie kann saweOen erzeugt wer- 
den durcli gewisse Korperübungen» z. B. durch Klettern, 
Iteiten, Fahren auf einem schüttelnden Fuhrwerk u. dergLnu 
Bei Kindern, welche die Ge£ahr dieser Sache nicht kennen, 
bei denen, welche zu charaktersdiwach sind, der Verlockung 
zum Genuese zu widerstehen, entwickelt sich aus der zu- 
falligen und oft moralisch unschuldigen Veranlassung eine 
schuldige Gewohnheii 

Die Folgen davon stellen sich auch früher oder später 
ein. Obgleich es keineswegs feststeht, dass selbst das ge- 
übte Auge den Onanisten sofort an dessen Aussehen er- 
kennen könnte, ist doch nicht zu verkennen, dass der 
Leid«ide oft einen deutlichen Stempel davon in seinen 
Gesichtszügen und seinem Benehmen zeigt. Eingesunkene 
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Augen, niedergeschlagener Blick, ieiclienblasse GesichtB- 
farbe, kalte feuchte Hände, geschwächtes Gredächtnis, reiz- 
bare Laune, Trägheit und Träumerei am hdUen Tage ge- 
hören oft genug wa dem Sympiomenbilde. 

Tritt keine angepasste Pflege und Behandlung da- 
zwischen, so können ernstere Störungen des Organismus 
auftreten, wie sexuelle Neurasthenie, Impotenz, allgemeine 
Erschöpfung, Lnngen- mid Herzkrankheiten u. 8. w. Be- 
zügli(;h der Entstehung von Geistesstörungen durch Onanie 
sind die Ansichten unter den Fachmannern ziemlich ge- 
teilt, indem die einen einen solchen Ausgang ab sehr ge- 
wöhnlich, die andern ihn ab sehr selten betrachten. 

So schreibt z. B. Esquirol: „Die Masturbatiuü, diese 
Geisel des Menschengeschlechts, ist häufiger als man glaii)>t 
die Ursache des Wahnsinnes, vorzüglich bei dmiBeichen.* *) 
Ein anderer Psychiater, Ouislain, äussert darüber: ^Die 
Frage der Onanie in ihren Beziehungen zu Geistesstörungen 
ist schwer zu lösen. Wir haben diese Ur- 
sache unter den bei uns im Laufe emes Jahres eingeiare^ 
tenen Kranken nur dreimal yermnien zu kOnnen gegbnbt 

Und doch ist dieses Laster unter den Geistes* 

kranken höchst verbreitet; nur muss hierzu bemerkt werden, 
dass viele unter ihnen demselben nur fröhnen, wihrend 
und srit sie geistesgestdrt sind.*^ *) 

In der letzten Bemerkung haben wir wirklicli einen 
leitenden Faden für die rechte Auffassung dieser ganzen 
Sache. Bei der groesen Menge b^^et man oft dem 
Glauben^ dass viele FäUe von Oeisteskranidieiten und 
Idiotismus durch Onanie verursacht seien, während 



•) CItat bei Acton, loc. cit S. 72, 

•*) Küuv. Diction, do med. et de cliii, XXIV., S. 494. 
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sowohl die mtoi» wie die swmte Störung ihre Entstehung 
ans irgend einem erblichen oder erworbenen Hirndefekt 
herleitet. 

Die Auanchten, einen OnanistoD der Gesundheit und 
dem normalen Leben wieder znsnftlhren, sind im ganzen 

keineswegs impfünstip.*) Die All;]^enieinlieit und vorzü'rlich 
die Leidenden selbst sind nur durch schlechte, oder min- 
destens durch inkompetente, wenn auch wohlmeinende 
Schriften meist so erschreclct, dass die schwerste Aufgabe 
des Arztes oft nicht die ist, die Störung selbst zu be- 
kämpfen, sondern die, alles das seu widerlegen, was der 
Patient früher darQber gelesen hatte. 

Ich halte es für angezeigt, das durch ein Oitat von 
einem kompetenten Beurteiler zu bekräftigen. Prof. 
W. £rb in Heidelberg schreibt: „Gewöhnlich wird die 
Onanie für Tiel gefährlidier gehalten, als der natQrliche 
Koitus. Es erscheint uns das nicht recht glaublich. Der 
Effekt auf das Nervensystem muss doch flir den Mann im 
wesoitiichen derselbe sein, ob die Friktion der älans in 
der weiblichen Vagina oder irgendwie sonst ausgeübt wird; 
die nervöse Erschütterung bei der Ejakulation bleibt die- 
selbe; eher dtirfte wohl anzunehmen sein, dass beim Ge- 
brauche eines Weibes die nerrose Aufregung noch grOaser 
sei — Wohl aber bedingt die in frühem Lebensalter da- 
durch verursachte und liäu£g wiederliolte Heizung ganz ge- 
wiss eine grosse Gefahr, imd weiterhin unterliegt es keinem 
Zweifel, dass das bei Onanisten Yorherrsdiende und so 
berechtigte Gefühl, dass sie eine Gemeinheit begehen, dass 
der beständige Kampf /wischen dem übermächtigen Triebe 

und der sittlichen Piücht angreüend und erschöpfend 

- 

*) Yergl. Acton, loe. cit S. 40. 
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ftuf daa Nerrensystem irirken mtlsse; dadnrch mdgen 
die schlimmen Wirkungen der Onanie noch gesteigert 
werden. — — — — — — — . 



Die moraliächen Wirkungen dieses Lasters haben wir hier 
natOrlich nicht sn untersuchen.*'*') 

Ich habe stets davor gewarnt imd muss mich hier 
mit grösstem Nachdruck dagegen Terwahren, dass etwa 
angenommen wird, dass ich die Onanie entschuldige oder 
gar verteidige, und wenn ein Kritiker behaupten wollte, 
dass ich diese Form sexueller Verirrung zu „mild und 
nachsichtig'' behandelte, so kann das jedenfalls nur daher 
kommen, dass derselbe andere Arbeiten gelesen hat, welche 
die Folgen der Onanie aus einem oder dem anderen Grunde 
mit den schrecklichsten Farben ausmalen. Sind andere 
achtungswerte Schriftsteller eü migünstigeren Urteilen über 
diese Sache gelangt, bo werde ich deren Zeugnis keines^ 
wegs verneinen, ich setze an deren Seite aber meine eigne, 
in dieser Elinsicht umfassende Erfahrung, nach welcher 
die Mehrzahl der Onanisten, durch hjgienisdie, moralische 
oder religiöse Gründe veranlasst, wirklidi ihr tranriges 
Leiden überwindet, ohne dafür im lüderliclien Leben oder 
in der Ehe Heilung zu suchen. Als weiteren Beweis da- 
ftkr, dass die Onanie selten die in popnliren Büdbiem so 
oft ausgemalten Geisteskrankheiten hervormft, erlaube ich 
mir nach offiziellen statistischen Berichten ans Schweden 
und England die folgenden Zahlen anzufiihreu. In sämt- 
liche Hospitaler Schwedens wurden aufgenommen: 



*) Handb. d. apes. PathoL tu Ther., heransg. B. Ziemssen 
XL, Erankh. d. Rfickenmarks, von W. Erb. 2. Aufl. Leipsig 1878. 
8 168. JL flg. 
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1888 Anzahl von 648 Geistesgestörten« dayon 25 

1884 » , . 704 , ,19 

1885 , , , 744 , „ 22V 

1886 , , , 741 , ,35 

1887 „ , ,791 , . 35, 

Summa: 8628 . , 136 

was einer Prozentzahl von 3,7 entspricht. In diese Be- 
rechnung sind alle diejenigen Fälle mit auigenommen, in 
welchen die Onanie auch nur eine mitwirkende, also nicht 
die einzige Ursache der Geisteskrankheit gewesen war. 

Die drei zuletzt yeröfTentlichen JahresziÜem lur ilaig- 
land sind: 

Aufgenommen in HospitSler 

1885 . . . 13168, davon IGO j beruhend 

1886 . . . 13 624, , 163 [ auf 

1887 . . . 14886, , 203 j Onanie. 

und hier beträgt die Prozentzahl fdr das Jahr 1885 . . • • 
1,2**/^, {2ß^lQ für Männer, O^S^j^ für Frauen); für das Jahr 

1886 1,1% (2°/o für Männer und 0,3% für Frauen); 

für das Jahr 1887 1,4% der ganzen Anzahl (2,6% 

fOr lifönner nnd 0,2% ftir Ihnaaeu). 

Da ich aber weiss, dass es eine grosse Menge medi- 
zinisch meist ungebildeter Männer giebt*), welche mit 
aller Kraft die Lasterhaftigkeit, UnnatOrlichkeit und Schfid- 
lichkeü der Onanie henrorhehen und dieselbe Tor allem 



*) Merkwürdig genug hat ein Arzt, P. Mantegazza (Kärlekons 
Fysiologi — die Physiologie der Liebe Stockh. 1888, S. 200.) 
flieh in deren Reihen emgeordnet nnd «rklftrt, der Onanie w&re 
„hundeftmal die ▼OUige Eeneehbeit mit ihren niblimen Qualen, ja 
himdertmal selbst die Frostitatioii mit ihrem — SchmuiB Tonu« 
lieliMi.** (Die Zaeammenfltelliuig von Keuschheit und Proititation 
erscheint hier eigentümlich I) 
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anderen durch illegitimen Geschlechtsverkehr fcuriereii 
wollen, muss ich mich im Interesse der Wahrheit eiuer 
solcheiii schiefen Darstellung widersetzen. 

Derartige Ansichten finden einen bestimmten Auch 
druck IQ G. af Geijerstams polemischer Schrift gegen 
Lektor Personne. Der erstere erklärt, dafis der Umstand, 
daas jemand der Onanie Terfallen sei, «es sii einer Not- 
wendigkeit für ihn mache, zur Wirklichkeit zu greifen, 
um den Hallucinationen der Phantasie zu entgehen.'' 
Er wendet sich dann mit grösster Scharfe gegen Peisonne 
und schreibt: «Mir erscheint die Selbstbefleckimg ab die 
abscheulichste Gepflogenheit von allen, und wenn man ihren 
Einfluss auf den Charakter und die Seelenthätigkeiten kennt, 
kann man nicht dazu geneigt sein, eine Rangordnung an^- 
stellen, wie das der giDsse SittlichkeitBeifeier Pensonne fhut 
Im Gegenteil, die Ausrottung der Onanie ist es, worauf 
Erzieher und Psychologen ihre ganze Aufmerksamkeit 
nnd alle ihre Anstrengungen zu richten haben. Dann 
erst, wenn diese anfgehdrt wie jetzt die Regel statt der 
Ausnahme zu sein, ist es denkbar, dass die männliche 
Natur Stärke genug finden wird, um unregelmässige Triebe 
SU zügeln. 

^WiH man in meinem Budie eine ,1 Tendenz'' suchen, 

während dieses doch nur darauf abzielt, eine Schilderung 
des gewöhnlichen Lebens zu bieten, so mag man jenes 
Verlangen dafür nehmen. Eine andere Tendenz enthält 
dasselbe nicht***) 

Mit Sätzen, wie der obenstehende, wird uuter der 
Jugend alljährlich grosser Schaden gestiftet Man ver- 



Loc. cit S. 24. 
♦*) Loc. cit. S. 24. 
Aibbing, dl« lezueliu IL^gieo«. 9 
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leitet diese, nicht bloss gegen die Onanie, sondern über- 
haupt gegen jede kleine Gesundheitsstörung, von der ein 
beratender Libertin sich einbildet» daas sie auf jener beruhe, 
nach illegitimem Oeachlechtarerkehr za greifen. 

Ich füge noch weiter hinzu, dass es meiner Anführung 
gemäss nur sehr selten yorkommt, dass ein Onanist, nach- 
dem er sich dem Verkehr mit feilen Dirnen hingegeben, 
wieder za sittlicher Lebensweise snrUckkehrt Ist er ein- 
mal thöricht genug gewesen, genanntes „Heilmittel* zu 
ergreifen, so lebt er meistenteils in der Einbildung, dass 
sein Zustand fortwährend dessen weitere Benutziu^ yer> 
lange. 

Im vorhergehenden liab' ich wortlich ein nach der- - 
selben Richtung gehendes, halb vnrklich abgelegtes Zu- 
geständnis eines finnzSsischen Arztes angeftihrt, ich bin 
jedoch Terpfiichtet hinzozofügen, dass sidi sonst in der 
medizinischen Litteratur der Gegenwart kein weiteres vor- 
findet. Dagegen aber kann ich ein Citat yon Sir James 
Paget hinstellen: «Yiele von Diren Patienten werden Sie 
wegen des geschlechtiichen Verkehrs um Rat fragen und 
erwarten geradezu, dass Sie ihnen die Unzucht empfehlen 
sollen. 



.Keuschheit schadet weder der Seele hücLl dem Korper. 
Ihre Disziplin ist eine vorzügliche; mit der Verehelichung 
kann man getrost warten, ond anter den zahlreichen ner- 
vösen und hypochondrffichen Patienten, welche mit mir 
über unzücliiigen Verkehr sprechen, hab' icli iiiclit eiuen 
einzigen sagen hören, dass er davon gesunder imd glück- 
licher geworden wäre/ *) Meine eigne Er&hrung stimmt 



Citai bei Beale. Loc. cit. S. 99. 
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mit der Pagetschen ganz überein. So wenig wie ich einem 
Don Juan raten würde, sich der Onanie zu ergeben, eben- 
sowenig wQrde ißk Teisachen, die Onanie durch Unzucht 
zu kurieren. Oeijerstam ist nach dieser Seite viel zu wenig 
unterrichtet, um Lehrern und Erziehern mit Ratschlägen 
an die Hand gehen zu können. Er yerfallt selbst in den 
nSmlichen Fehler, den er Personne zum Yorwnrf macht, 
näinlicli den, eine Eangorclnung der Laster aul'zustelleii, 
obwohl er das in entgegengesetzter Kichtusg thut. Yer- 
gleieht man non im grossen den sozialen! nationalöko- 
nomischen nnd persönlichen Schaden, der anf der einen 
Seite durch die Onanie, auf der underen durch die Un- 
zucht und die ihr entstammenden Kranldieiten hervorge- 
bracht wird, so sinkt die Wagschale der letzteren nnend- 
lich viel tiefer. 

Dass Erzieher hier eine sehr wichtige Aufgabe zn 
erfdllen haben, begreift Personne weit besser als Geijerstam, 
denn der erstere arbeitet gemäiss den Grundsätzen der mo- 
dernen Ethik und mit der Forderang nach Sdbstbeherr- 
schung; der letztere vermag nur mit dem ütiüsmus der 
natürl ichen Genüsse ins Feld zu ziehen. > / f '.. • 

" In diesem Zusammenhang erschemt es natürlich, wemi /. 
ich den Wnnsdi ausdrücke, dass alle Laster und Ver- , 
irrungen in obigen Dingen dem Thätigkeitsgebiete des 
Arztes und des Erziehers überlassen würden. Teh unter- 
schätze gewiss nicht den schünen Bemf des Seelsorgers; 
ich weiss, dass es kaum stärkere Triebfedern giebt, als 
die religiösen, ich meine, dass ein religiös-ethisches Be- 
streben, sich um der Gebote des Herrn willen rein zu 
halten, dass das auMditige Gebet um Kraft dazu n. s. w. 
die nnyergleichlich besten Hebel zur Sittlichkeit sind; 
mit diesen Andeutungen aber möchte ich auch die Mit- 

9» 



üigiiizeti by Google 



— 182 — 

Wirkung der Geistlichkeit in vorliegender Frage begrenzt 
haben. Bei der Unterweisung und Erziehung, weiche diese 
g^^wariig erhält, und welche nicht die geringste An- 
leitung in praktiflcher Psychologie bietet, in der Lehre, wie 
eine Menge abnormer Seelcnzastände aufzufassen und zu 
beurteilen sind, Torztiglich wenn die Ursache solcher 
Störungen in dem physsBch-psychiachen Grenzgebiete liegt, 
muBS es ftr die Mitglieder des geistlichen Standes ganz 
unmöglich sein, eine Frage wie die unsrige nach 
allen Seiten zu beurteilen. Es wird deshalb leicht Tor- 
kommen, dass ein um Bat gefragter Seelsorger bei einem 
GestSndnis der angedeuteten Art als schwere Sttnde schon 
eine Störung auüaiist, welche bei dem Kranken ganz 
ohne dessen WiUen zu stände gekommen ist. Konnte die 
ISeistUchkeiilin'aUgememen, wie es mit emaelnen Mit- 
gliedmi derselben der Fall ist, za der Ansicht gelangen, 
dass hier der Arzt das erste Wort wenigstens mitzusprechen 
hat, und wollte sie daneben tur ihren Teil auf den Rat- 
fiehenden mit geistigen Mitteln einwirken, ihm den Weg 
zeigen und seine Krfifte st&hlen fEbr den Kampf mit dem 
gefahrlichen Feind, so würde durch eine solclie gemein- 
same Arbeit gewiss das Wohlergehen der Jugend am besten 
gefördert werden. 

Es liegt hier die Versuchung sehr nahe, eine ausfuhr- 
liehe Darstellung aller der Mittel und Massregeln zu geben, 
durch welche man die Jugend vor dem Verderb der 
Seihstbefieckung m bewahren strebt, doch wQrde das viel 
zu weitläufig werden, und ich kann mich deshalb darauf 
) beschränken, den Hinweis zu geben, dass zu diesem End- 
! siel alles beitragt, was die körperliche und geistige Ge- 
sundheit der Jugend im allgemeinen befordert. Ein frisches. 
1 gesuudlieiUmäbsiges Leben mit ausreichender Korj'a»'%n 
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strengimg*), nicht m vieles Stülsiizen, eine nahrbsfte, aber 

nicht reizende Diät, Sparsamkeit in der Anwendung er- 
regender Genussmittel, ziemlich hartes Bett (kerne Polster!), 
kohle Bettdecken, zeitiges An&tehen, kalte Ubergiessmigen 
nnd Shnliche Mittel bilden das HanptrOstKeug sowohl in 
der vorbeugenden wie in der heilenden Behandlung, Von 
psychischer Seite ist das Wichtigste das Vertrauen i&u den 
Eltern, nnd rm deren Seite eine yerstandige, gradweise 
fortschreitende AnfUSmng über die Ghechlechtsorgane, 
deren Zweck und Pflege. 

Der mannbare Jüngling und der YoUreife Mann, der 
nicht regelmfissigen ehelichen Umgang hat, wird nur 
selten von nächtlichen unfreiwilligen Samenergiessungen 
(Pollutionen) verschont bleiben. Wenn .diese eicht zu oft 
eintreten, können sie nicht als schlimm oder schädlich an- 
gSehen, sondern müssen Tielmehr aJs ein natOrliches 
Auskunftsmittel betrachtet werden, durch welches die be- 
treffenden Orgaue von einer unbequemen, zu grossen 
Plethora be&eit werden. Wie oft solche Entleemngeo 
ohn e Schad en ftr den Organismus stattfinden können, Ifisst 
sicli mit allgemein gültigen Zahlen nicht feststellen. Kummen 
sie nicht öfter als jeden 10. — 14. Tag, so braucht man sich 
deswegen nicht ssn bennmhigen. Selbst wenn man einen 
halben oder ganzen Tag danach jetwaa^iSjßhlaff^ minder leb- 
haft imd kräftig als sonst wäre, hat, du»s hücIi mchts zu 
bedeuten. Die Katur weiss schon nach einem solchen Säfte- 



*) Ein amerikailiBolier Aixt berichtet, daas Indianerkmder 
•0 gat wie nieinals onanieren (Beard & Rockwell, sezaelle Neu- 
rastbenie. Wien 1885, S. 6S) und Dr. H. Weber bemerkt in einem 
Vottrage Uber daa Schulwesen in England, daas hier dieses Laster 
weit seltener Torkomme als auf dem FesÜande, was er den dorl 
mit Vorliebe getriebenen kOrperliofaen Übungen anschreibt. 



184 — 

Verlust das Gleicligewiclit bald wieder herzusteUen. Diese 
Entleerungen können volikommen an freiwillig eintreten; 
die ganze, dazu erforderliche Nerrentliätigkeit kann von 
und zu dem R&ckeninark ausgehen als ein reiner Reflex* 
akl ohne Teilnahme der Vorstellungs- und Willenscentren 
des Gehirns, insoweit also können sie yoUkommen unab- 
hängig sein von dem Willen der betreffenden P^nsonen, 
ja sie k5nnen sidi sogar gegen den Wülen derselben ein* 

stellen. Gleichwohl liat man sich zu eriiaiern, dass nur 
derjenige, welcher in sexueller Hinsicht seinen Willen so- 
susagen za erziehen bemüht gewesen ist, in diesen Fällen 
als ganz unschuldig anzusehen ist Schwelgt man sdion 
am Tage lq sexuell -eiütischen Phantasien, erfüllt man 
seine Seele mit alleti den sinnlichen Bildern, welche eine 
Schlüpfinge Litteratnr bietet, so hat man zom grossen Teil 
sieh selbst anzuklagen, wenn diese Ergiessungen so oft 
eintreten, dass Gesundheit und Kräfte dadurch in Gefahr 
kommen. Die studierende Jugend ist in dieser Hinsicht 
schlimmer daran, als die körperlich arbeitende. Bei der 
enteren kann man im allgemeinen trotz bester Hygim 
und nioralischer Selbstaufopferung die Pollutionen nicht zu 
einer so geringen Häufigkeit herabdrücken wie bei der 
letzteren. Die physischen und psychischen GesundheitB- 
massr^ln, welche notwendig erscheinen, um genanntes 
Naturverhältniä zu regeln, gehen klar aus dem schon 
früher Gesagten hervor. Besondere Störungen fallen natür- 
lidxerweise anter die spezielle Gerichtsbarkeit des Arztes. 



Ich kann dieses Kapitel nicht schliessen, ohne auch der 
Yerürrungen des Geschlechtstriebes za erwähne, obwohl 

deren Aufzählung und Beschreibung für das Gefühl höchst 
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widerwärtig ist. Ich meine diejenigen Störungen des 
Koxper- und Seelenlebens, welche man penrersen, konträren 
GeschlechiBbetrieb genannt und der sich meist, in be- 
flondm grossem Hasse in Tergangenen Zeiten, als «Pfide- 
rastie* geäussert hat. Die letztgenannte Äusserung un- 
natürlicher Begierde bildet die für die Gesetzgebung wie 
für die Irrenfirzte wichtigste Form unter einer Menge Te]> 
scMedener Verirrungen; sie wird in die ,1 aktive* und die 
, passive* eingeteilt; bei der ersteren sucht der lasterhafte 
Mann an Stelle eines Weibes einen Mann oder Jungling 
aea benutzen, der ihm als ESisatz f&r die weibliche Scheide 
den Mastdarm Oberlässt, Es ist historisch nachgewiesen, 
dass die Griechen, ja sogar die meisten ihrer grossen 
Männer, sich diesem abecheoKchen Laster ergeben hatten; 
durch die satyriachen Dichter Borns hat man ferner er- 
fahren, dass die Sacljc auch unter dem römischen Volk 
in der Zeit seines Verfalls verbreitet war. Es kann für \ 
Sie recht lehrreich sein, einen Teil der WeUgeschichte | 
▼on der Fackel der medizinischen Forschung erhellt zu | 
sehen, und ich wähle dazu die römische Kaiserzeit. Ich i 
will aber keine römischen Kaiser vor Ihnen als Marmor- 
siandbilder schildern, wie etwa von grossen Künstlern ge- 
meiselt, welche mit talentvoller Geschmeidigkeit der Nadi- 
weit deren Bilder tiberlieferten, Bilder, die sich ebenso 
durch naturwahren hLealismus wie durch idt^disierende Aus- 
admiückong auszeichnen; es sind Menschen von Fleisch 
und Blut, die ich Ihnen zeichnen will. 

,Hier findet inan die kompliziertesten, unter günstig- 
sten Bedingungen entstandenen Formen geschlechtHcher 
Abnormität Angeborene Pradisposition, lasterhafte Er- 
ziehung, Demoralisation der Umgebung, mit einem Wort 
alles begünstigte das Auftreten der äussersten, am meistes 
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vermischten Äbweichungsformen der GescUechtsthätigkeit. 
Doch trotz alledem kann mau bei auimerksamer Betrachtung 
der TOB taleutvidleii Zoitgenoflsen geschüdertea hervor- 
ragenden PersSnlichkeiten in allgeinemea Zügen die cha- 
rakteristischen Eigen tümlichkeiten der von uns aufge- 
stellten Hauptiypen geschJlechthcher Perversität leicht 
wiedererkennen. 

«Von Julius CSsar bis mit Diodetian haben wir eine 

Reihe pathologischer Subjekte vor una, welche hinsichtlich 
der Geschlechtsthätigkeit äusserst interessant und lehrreich 
sind.*^*) Julius Casar war verwandt mit Marius, dem Be- 
sieger der Kimbern und Teutonen, der an den Folgen der 
Trunksucht zu Grunde ging. Cäsar litt wie bekannt an 
Epilepsie und besass einen stark entwickelten Geschlechts- 
triebf woftr seine vielen laebesabenteuer Zeugnis ablegen.'*^) 
In dieser Hinsidit war er so bekannt, dass seine 
Soldaten Spottlieder anf ihn sangen und Cicero Epigramme 
auf ihn erfand, welche überall verbreitet wurden. Ak er 
in älteren Tagen seine Potenz verloren, wurde er passiver 
Päderasi Weshalb «Ourio pater quadam eum oratione 
omnium mulier um virum et omnium virorum mulierem 
appeUat." Augustus hatte vielfach regellosen geschlecht- 
liehen Yerkehr und beging lange Zeit Ehebruch, was von 
seinen Freunden in der Weise entschuldigt wurde, dass er 
sich dessen nicht aus Leidenschaftlichkeit schuldig mache. 



*)Tdxaoinkjt PiekiAxikhaftenEndheiniuigendeiGescUedits* 
nnm. Berlin 1886. a 93. 

**) Quellen fftr diese und die folgenden Angaben ane der 
lemieehen GleBchichte sind G. Snetonii TranqtiiUi quae superaunt 
omnia rec. C. H. Both, Lips. 1862. Peironii Axbitri istiranim 
reliquiae ex recens. Francisci Buecheleri. Berolini 1862; die 
Annalen des Tacitus, die Schriften Juvenal*» Martial's, u. s. w. 
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sondern weil er gerade von Frauen die Pläne seiner Gegner 
am leichtesten herauslocken könne. Nichtsdestoweniger 
hatte er die Stirn, auf dem Sterbebette liegend Ton seiner 
Gemahlin mit den Worten: ^Gedenke immer unsrer glück- 
lichen Ehe!** Abschied zu nehmen. 

Tiberins war Trinker; daher sein Spitzname Biberine; 
sem Leben yeranschanlicht den richtigen l^ns einer mo- 
ralisch tiefgesunkenen Person, die ihr Leben in geistigem 
Schwachsinn endigt. Während seines Verweüens aof Capri 
traten deutlich die Züge Ton Grausamkeit su Tage, welche 
in so Tiden FiUen als die Folge sexueller P e rv e r si t&t er- 
scheinen. Haufenweise wurden die Leichen zu Tode ge- 
quälter Mädchen und Knaben aus der Wohnung des walm- 
sinn^ien Tyrannen weg- und so weit als möglich beiseite 
geschafft. 

Caligula war von verwandter Art; mit zerstörten 
Nerven vergilt er in sexuelle Ausschweilungen; neue Ehe- 
Schliessungen und Scheidungen folgen einander auf dem 
Fasse und znletaet sinkt er herab bis zmn PSderasten. 
Claudius war Säufer und konnte fÖr seine sexuellen Extra- 
vaganzen als mildernden Umstand seine unglückliche Ehe 
anfahren; gleichwohl erkennt man aus den grausamen 
Strafen, die er fibr Verbrecher eigens erfand, und ans den 
Tötungsversuchen, welche er durch Gladiatoren vornehmen 
liess, einen pathologischen Zug, der an sein Geschlecht und 
seine Vorgänger erinnert 

Nero Utt an erblicher, nervDeer Disposition ; er vereinigte 
in sich angeborene geschlechtliche Leidenschaftlichkeit mit 
einer lasterhaften Entwickelung und einem gewissen Grade 
von Bildung. Dadurch erweitert er den Kreis seiner krank- 
haften Ausschweifungen. Erst schändet er eine Vestalin, 
dann lässt er Sporas entmannen, vermählt sich feierlich mit 



Digitized by Google 



demselben, ruft dadurch aber clie bekannte Äusserung her- 
vor: ,bene agi potuisse cum rebus humanis si Domitius pa- 
tfir tftil fü ii habuisBei nxoran.'^ Seine Gdiobten tnigahn-miftlfc er 
ndt der raffiniertesten Oraneamkeit, und gleichseitig über- 
lässfc er sich als passiver Päderast einem Freigelassenen — 
unzählige andm Ausschweifungen zu verschweigen. Galba 
und YiteUine waren gleidifiBdls Faderaeten^ Yespaslaii 
Tiinker und Wollttstling, Titos mit den Charakterfehlem 
der Üppigkeit und Grausamkeit behaftet. Um uns nicht 
mit weiteren Einzelheiten bezüglich der ganzen nachfol- 
genden Reihe von Kaisern anfrahaltent will idh hier nnr 
andeuten, dsas Hadrian's Neigong zu Antinons keineswegs 
platonischer Natur war. Die gewöhnliche Laimenkaftig- 
keit des aktiven Päderasten zeigte sich auch bei diesem 
Kaiser wieder; so wird er auch von einem Zeitgenossen 
in folgender Weise geschildert: .Das GKite wechselt bei 
ihm mit dem Schlechten; zeitweilig ist er weichmütig, zeit- 
weilig wieder unerklärlich grausam, mildherzig, aber reiz* 
bar und rachsüchtig; Lasterhaftigkeit wechselt bei ihm mit 
Reue; Wohlwollen gegen andere mit krankhafter Eigen- 
liebe, Gerechtigkeit mit Bestialität/ 

«Derartige Widersprfiche des Ghaxakters, welche so 
stark ausgeprägt waren, dass sie den damaligen Ge- 
schieh tsschreibem auffiolen, entspreclien voUkonimen den 
pathologischen Produkten psychischer Degeneration." 

«In diesem Abgrund aller möglichen sinnlichen Aus- 
schweifungen bewahren die pathologischen Typen ihre 
Reinheit und fallen durch die Einförmigkeit ihrer Ausser- 
ongsweise aut Der allmächtige romische Imperator weist 
in seiner GescMechtsthatigkeit die nfimlichen Abwdchungen 
auf, wie in unserer Zeit ein Subjekt, das niemals von den 
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Römern noch yon geschlechtlicher Perrersität etwas ge- 
hört hat«*) 

Bei Behandlung yon Fragen, wie die vorliegende, 

müssen die im 19. Jahrhundert Lebenden sich erinnern, 
dass jene unheimlichen Erscheinungen als Symptome schon 
aiisgebüdeter oder in Entwickelnng begriffener Geiatesstd- 
rung an&ufiueen sind; ich will midi hier nicht in Details 
verlieren, welcke das gross te Interesse für den Psychiater 
und den Rechtsgelehrten haben, sondern nur andeuten, 
daas Päderastie nnd andere geschlechtliche Venmingeii 
zuweilen auf angebomen Psychosen, anf Epilepsie, seniler 
Dementia u. dergl. beruhen können. Für die grosse All- 
gemeinheit, welche sich mehr mit Hygiene und Moral als 
mit medizinischen Spezialitäten besdififtigt, haben wieder 
die erworbene Pfiderastie und damit verwandte Formen 
die grösste Bedeutunor, Schöngeistige Autoren wie Aug. 
Strindberg**) suchen ja ihren Zeitgenossen einzureden, dass 
solche Formen als Folgen der Yerbindenuig natürlichen 
CfescUechtsyerkehrs anftreten. Ein solcher Entwicklungs- 
gang gehört in der freien Gesellsehait zu den grossten 
Seltenheiten. Dagegen trifft man weit öfter andere ursäch- 
lidlie Momente, zn deren DaisteUnng ich mich der Worte 
anderer Fachmänner bediene. »Bei sinnlichen Personen 
bildet nicht selten die Geschlechtsfunktion, im Laufe einer 
gewissen Lebensperiode, die Hauptaufgabe der Existenz. 

Wenn aber ein solches Subjekt, welches 

den grössten Teil seines Lebens in beständigem geschlecht- 
heben V^eriieiir mit Weibern verbracht und an nichts ausser 
der Qeschlechtsfunktion Interesse hat, infolge lang fortge- 



♦) Tarnowsky, loc. c\t S. 95, Ü6. 
**) Giftas I, Die Erzählung; DjgdenB Idn. 



— 140 ~ 

setzier Exzesse, übermässig kaafiger Genüsse und andrer 
Ur^hen bemerkt, dass seine Geschlechtskraft zu sinken 
begiimt, obgleich die B^^ierde in firttherer StSrke fortbe- 
steht — so greift es zuweilen zur passiren Päderastie als 
einem neuen Reizmittel« *) 

Ein anderer wissenschaftlicher Autor schreibt darüber 
folgendes: «Eine andere Kategorie Ton PSdenutoi stellen 
iillo \\ oUüstlinge dar, die in nürnialem Geschlechtsgenuss 
übersättigt, darin ein Mittel finden, ihre Wollust auf- 
zukitzek. Damit helfen sie temporär ihrer psjchischen 
und somatischen, tief gesunkenen Potenz auf.* — — 
^ Diese Sorte von Päderasten lüt die geinfnngefiihrlichste, 
da sie zunächst und zumeist Knaben nachstellt und sie 
an Leib und Seele yerdirbt* 

Zu derselben AofEusung kommt im Verhrof seiner 
aiiiUu hen Erfahrungen auch ein höherer Polizeibeamter 
Ton Paris.***) 

Es scheint doch, dass jeder natuxgesunde Mensch sich 
mit Absdiieu und Schmerz Ton diesen Nachtseiten des 
Lebens, wo die Terlotterten Wüstlinge in Nacht und 
Dunkelheit schwelgen, abwenden müsste. Und doch ist 
das leider nicht der FalL Der Philosoph Schopenhauer, der 
früher als seine spekulierende Genossen den Zusammen- 
hang der Päderastie mit Alter und Gebrechliohkeit erkannt 
hatte, kann sich nicht drein finden, eine krankhafte Stö- 
rung und eine SitteuTerderbnis das sexu zu lassen, was sie 
sind. Er yersucht diese Beobachtung mit Gewalt in sein 
System zu zwängen. Deshalb meint er, dass die Natur, 



*) Tarnowsky, loc. cit. S. 67 ii. 68. 
**) Krafft-Ebing, Psychopath, sexual. 1868. S. 106. 
***) üarliers, Lee deux prostituUoxu. ^airia 1887, S. 467. 
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da sie weit mehr für Erbaltiing der Art als för die des 
Individuums besorgt sei, selbst die Päderastie als Ausweg 
gewählt habe« um die Schwächung der Art durch den 
EinfiiMfl za alter Vfiter auf die Propagation m hindern.*) 
Die Schädlichkeit dieses Lasters ist seiner Ansicht nach 
nur gering gegen das Übel, welches dadurch ausgerottet 
wild. Die Wirklichkeit widerlegt fireiüch die AoffiEysBiing 
des eizzentriachoi Philosophen. Znnfichst hat er nur die 
eiiie Seite der Sache oder die senile ForTn beobachtet, und 
dann noch Ubersehen, dass sowohl die eine wie die andere 
Form dem menschlichen Geschlechte dadurch, da» sie 
fi^naben nnd Jünglinge bezfiglich ihrer Gesnndheit mid 
üiier Zeugungskraft geradezu vernichtet, grossen Schaden 
bringt. Unsere Schriftsteller der neuesten Schule haben 
sich dieses Eapitel natürlich nicht entgehen lassen* Strind- 
berg^B Schilderang der Sache in der Erzählung «Dygdens 
lön" wurde schon erAviilmt. Derselbe Autor giebt ferner 
eine Darstellung der Päderastie in der modernen G^eseU- 
Schaft, nnd obwohl er sich in dunkle Ausdnicksweisen nnd 
Phrasen yerliert, scheint daraus doch hervorzogehen, dass 
er eine gesunde Ajischauimg von den physischen und mo- 
ralischen Seiten dieser Verirrung nicht besitzt'*"*') 

01a Hansen Tersucht sidii aaeh in demselben Genre. 
Er erhebt sieh wohl zu dem Geständnisse, «dass eme der- 
artige Verbindung in all ilirer sinnlichen Plumpheit und 
zwischen Personen desselben Geschlechts etwas Gemeines 
nnd eine Schweinerei sei; dann aber folgt eine Schilderung, 
dahinzielendf »dass ein Mann mit einem undftrfln Manne 



*) Die Welt als Wille und YonteUmig. IL Aufl. Neue Ajob- 
gäbe. Leipzig 1888» S. 848 u. folg. 

Giftes IL EisBliliiiig ,J>eii brottsliga naturen*'. 
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intim durch ein GefObl rarwaclunn kSone, welches nicht 

der groben Sinnlichkeit entspricht, sondern etwas ganz 
anderes und noch weit tieferes als etwa die Freundschaft 
iaL* *) Wenn nun dann gleichzeitig hört, wie der Gqpen* 
stand des warmen 0«fiUik ein junger EeDnerhursche ist, 

so wird der Saclikuiidige um raisstrauLsclier und nioclite 
01a Hanson*8 Helden auf das emsteste raten, diesem Qe- 
fUhl nicht ab einer pp^chologischen Thatsache'^ an hul- 
digen, sondern demselhen als den An&ng einer peycho- 
pathischen Störung nach Kraiten entgegen zu arbeiten. 



Mehrere Autoren sind trotz sonst sehr abweichender 

Anschau uügen mit Recht emi)<)rt über die zunehmenden 
Uoheiten xmd Attentate gegen junge Mädchen. Es ist 
eine eigentfimliche Wahrnehmung, dass die meisten der^ 
artigen Yerbredien an und gegen MinderjShrige begangen 
werden. Tardien koimte in Prankreich 4860 Attentaten 
auf weibliche Individuen über 14 Jahr nicht weniger als 
17557 begangen gegen Kinder unter diesem Alter gegen- 
überstellen, und die gerichtlich medizinischen Schrifleteller 
Caspar und Tiiman in Berlin hatten für Preussen gefunden, 
dass die jüngere dieser Altersklassen 84 ^/^ der ganzen An- 
zahl bildete*'*). Bei Beurteilung dieser empörenden That- 
sache muss man sich erinnern, dass die Uraachen derselben 
oft in einer Art krankhaften Zustandes zu suchen sind. 
Idioten, Schwachsinnige und durch höheres Alter zurück- 
gekommene Personen unternehmen oft derartige Hand- 
lungen, ferner verlebte Wollüstlinge, welche ihre Sinne 



*) Loo. dt S. 85, 86. 
**) Real-Eneyklop. d. med. Wi», IL S. 88 u. flg. 
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durch oBgewÖlmliche und inmder natOrlicbe Ifitftel zn 

reizen suchen; bei uns in Schweden kommen solche gewalt- 
ihätige Anfälle nicht selieo vor, weil der Verbrecher in 
dem durch Überlieferong erhaltenen Aberglauben lebt, daas 
er Tcm einer liarfai8dcig«i Tenerischen Erkrankung genesen 
könne, wenn er dieselbe auf eine noch unberührte Jung- 
frau übertrage, und der Sicherheit halber wählt er dann 
ein Kind. Selbst der massloee aber natürliche Geschlechts* 
trieb vergreift sich weit seltener an minderjährigen Personen. 



Für die richtifi^e Auffassung aller dieser Erscli einung eü 
dürften folgende Worte Kra£Pt-Ebing's massgebend sein. 

«Die Eriminalstatistik weist die traurige Thatsache 
auf, dasB die sezuellen Verbrechen in nnoerm modernen 

Kulturleben fortschreitend zunehmen. Der Moralist 

erkennt iu diesen traurigen Thatsachen weiter nichts als 
einen YerfftU der allgemdnen Sittlichkeit and kommt nach 
Umstfinden zur Anschannng, da« die im Tergleich za yer- 
gangenen Jahrluinderten übergrosse Milde des Gesetzgebers 
in der Abstrafung sexueller Verbrechen daran teilweise die 
Schuld sei. 

^Dem firatUchen Forscher drfingt sich der Gedanke 

auf, dass di( se Erscheinung im modernen sozialen Kultur- 
leben mit der überhandnehmenden Nervosität der letzten 
Generation in Zusammenhang stehe, insofern sie neuropa- 
fhisch belastete Individumi züchtet, die sexueDe Spiere 
erregt, zu sexuellem Missbrauch antreibt und bei fortbe- 
stehender Lüsternheit, aber herabgeminderter Potenz zu 

perversen sexuellen Akten führt 

»Yon diesen Thatsachen psycho - pathologischer For» 
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flchnxig hat die Jurispradens als Geaetasgebung und Becht- 
sprechmig InshAr sehr wenig Notiz genommeiL 

»Es geschieht deshalb der Justiz gar leicht, dass sie 
einen Verbrecher, der gemeingefährlicher ist als ein Mör- 
der oder ein wildes Tier, nach festem Stitt&nass abstrafib 
und ihn nach ausgestandener Strafe der GhseOschaft wie- 
der ausliefert, während die wissenschaftliche Forschung 
nachweisen kann, dass ein ursprünglich psychisch und 
sexuell entarteter Mensch der Thäter war, der sseitiebeiis 
unschädlich gemacht werden müsste, aber nicht bestraft 
werden sollte.**) 

Die Geschichte beweist wiederholt, wie ein perverses 
GeschleGhtaleben zum Untei^ng eines Yolksstammes ftihrt 
Die so hochbegabte griechische Basse verlor Macht und 
Ansehen schon nach wenigen Generationen, nachdem sie 
die Sittenein&lt, einstmals ihre Stärke, abgelegt hatte. 
Wül Paulus fttr seine Glaubensgenossen einen Beweis er> 
bringen, dass da,s Heidentum seine Lebensbahn beendet, 
dass etwas Neueres jenes ablösen müsse, so wählt er mit 
Recht die Entartung des GesehlechtslebeQS, «denn ihre 
Weiber haben rerwandelt den natOrlidien Gebrauch in den 
unnatürlichen. Desselbeugleichen auch die Männer haben 
verlassen den natürlichen Gebrauch des Weibes und sind 
aneinander erhitzt in ihren Lüsten und haben Mann mit 
Mann Schande getrieben und den Lohn ihres Irrtums (wie 
es denn sein sollte) an ihnen selbst em^iangen.*^ *) 



*) Psychopath, sex. 1868. S. 94, ML 
•*) Röm. L 26, 27, 
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Ln YorhergehendeD hab' ieh wiederholt der sezaeDen 

Nervosität erwähni Ehe ich dieses Kapitel ganz verlasse, 
sehe ich micii gezuningen, daran zu erinnern, dass die 
Allgememheit eheaao wie einige Arzte dieselbe dadurch 
bek&npfeii zu mitesen glauben, dass sie zur Eingehung 

einwJEhejateD- I^as ist ein Fehlgriff, ein gefahrlicher 
Fälgri& Ich weiss ja gar wohl, dass verschiedene ner- 



ySee Peraonen durch naturgemaeses ehelicheB Zusan 
leben die frOber erachtttterte (Gesundheit wieder gewonnen 
haben, aber ich weiss auch, dass eine noch grössere Zahl 
durch dieselbe Massregel ihren Zustand nur verschHnunert 
bat Ausser der physLsch- hygienischen Seite hat man 
jedoch auch die psychische zu beachten. Diese erfordert, 
dass eine Ehe nur unter vollständiger Sympathie und 
esner aolchen Übereinstimmung der Charaktere emgegangen 
werde, welche auch das zokQnftige Olück verbürgt. Er- 
hält nun ein nervöser Mann von ärztlicher Seite den Rat 
sich zu verheiraten, so iässt er es sich sehr angelegen 
sein und hat es meist sehr eilig, dieser Verordnung nach- 
zukonunen, und geht, um sieb keinen Korb zu holen und 
zu lange hingehalten zu werden, oft in der gesellschaft- 
lichen Skala so tief herab, dass er keine i^Wcht wegen 
einer abschlägigen. Antwort von dem weiblichen Teil zu 
haben braucht. Ich könnte Beispiele von M&mem an» 
führen, welche geraden Weges nach Hause liefen, ihrer 
Haushälterin Herz und Hand anboten, diese heirateten, 
vielleicht ein Jahr und das andere von Nervosität befreit 



b^en, früher oder spater aber deraelben wieder verfielen^ 

tgjls aus Mangel an Sympathie seitens ilner Gfattin, teils aus 
^Unruhe und Sorge über zerrissene Familienverbindungen, 
wegen ökonomisdber Lasten und dergleichen mehr. Ich 
ftr meinen Teil verordne niemals eine Heirat, sondern 

Bibbing, die »«ziieUe Hygien«. 10 
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tache bei solcheE Patienteii nur die Hoffiumg aufrecht 
sn erhalten, daas ne adioit noch einmal im stonde sein 

würden, sich ehelichen Glücks zu erfreuen, während Ich 
ihnen gleichzeitig TorsieUe, dass diUTTon viel schwereren 
Bedingungen, als man gewöhnlich annimmt, abhfinge. 



Ich komme mm zur Behandlung eines anderen Ka- 
pitels, n&nlich zu dem der yeneriachen Krankheiten. 

Hierbei erinnere ich mich zunächst, wie ich einmal mit 
zwei jüngeren akademischen Mitbürgern im Lundagard 
spazieren ging, ^ohei wir auf dieaen Gegenstand za 
sprechen kamen. — «Sollte man,* meinte der eine mdner 
Begleiter, ,dic Folgen dieser Krankheit nicht in einem so 
erschreckenden Lichte darstellen können, dass die Jugend 
davon abgehalten würde, sich ihnen awnsetaen?* — 
«Das wSre yielleieht möglich,* erwiderte ich, „doch ist 
es nicht sicher, dfiss es von Nutzen wäre; denn wir Arzte 
haben ebenso gegen die Verzweiflung anzukämpfen, welcher 
junge Leute Ter^Edlen, die an solchen Krankheiten leiden 
oder nicht leiden, und da ist es von Vorteil, deren Fdgen 
nicht mit allzu diistem Farben gemalt zu haben.* 

Ich erwähne diese Episode mit dem Zusätze, dass ick 
in der folgenden Darstellung letztgenanntem Grundsätze 
in allem nachgehe. 

Von den venerischen Krankheiten schilricre ich zuerst 
den Tripper (die Gonorrhoe). Es ist das eine auf Bak- 
terien beruhende Entzfindung der Harnröhre (und beim 
Weibe der Scheide, welche sich durch Eiterausfiuss, 
Sclunerzen, Ileissen beim Harnlassen u. s. w. äussert, 
Obwohl richtige Libertins dieselbe als eine Bagatelle be- 
trachten, kann sie doch recht schlimme Folgen nach sich 
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aneheiL Ersieiis kann die Sjmikheit selbst recht hart* 

nackig werden und trotz der besten Behandlung sehr lange 
Zeit fortbestehen. Weiter kann der Tripper die Ursache 
ZQ Entzündungen in den Nebenhoden werden, femer zum 
Tripperrheumatismtn mit redit schweren, oft jahrelangen 
Leiden, er kann gefahrliche Hamrölirenverengerungen er- 
zeugen, kann doich Überführung des AnBtockungsstoffM 
in das Auge dessen Tonstfindige Zerstörung bewirken, er 
kann, nach Eingehung einer Ehe und nachdem die Krank- 
heit beim Manne schon langst erloschen scheint, bei der 
Frau den Grund zu einem schweren, yielleieht lebens- 
länglichen ünterkibsleiden (Entzündung in den Efleiteni, 
Salpingitis) legen; er kann sich auch noch in späterem 
Alter in Form yon Störungen der Hamwege yerraten, 
kann durch andauernde Entzündungsprozesse die mfinn- 
lichen OeschlechtBorgane schwachen, so dass sie geeignete 
Angniispuukte für Tuberkelbacilleu \\erdeii u. s. w. So 
mancher Jüngling ist in der Blüte seiner Jugend der Uro- 
genitaltuberkulose zum Opfer gefsdlen, welche ihn nie be- 
fallen haben wttrde, wenn ihr nicht durch eine Entzündung 
der Harnröhre und der Nebenhoden Thür und Thür ge- 
öffnet gewesen wäre. 

Nächstdem haben wir unsere Aufmerksamkeit dem ein- 
&dien Schanker (ülcus Tenereum simplex) zuzuwenden. 
Derselbe ist an und iiir sieh nicht eben schwer zu heilen, 
hat aber nicht selten ernsthaftere Komplikationen, weiche 
in hartnackigen Leistendrüsengeschwttlsten (suppurative und 
strumÖse Bubonen) sowie zuweilen in einer Art sehr schwer 
heilbarer Geschwüre (serpiniöse XJlcerationen) bestehen, 
durch welche eine langwierige Störung bewirkt und schmerz- 
hafte Operationen veranlasst werden können. 

Im Gegensatz zu allen bisher angeführten Krank- 

!()♦ 
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heitefonneii steht die Syphilis. Diese ist luemals nur 

lokal, sondern stets konstitutionell, und obwohl sich 
die Symptome derselben in dem oder jenem Organ des 
Köipers zeigen, hat sie doch gleichzeitig den gesamten 
Orgadsmns mit allen Geweben und BlAbssighBiten socnsagen 
durchdriiDi^c'ii. Mau halt es iür wahrscheinlich, daiss auch 
die byphüis auf einem Bacillus, einer Mikrobe beruht, 
weiss das aber nodi nicht sicher; in diesem FaUe hatte 
man es mit einem BaciUos Ton ansserordentlidier Zähig- 
keit zu fhnn, mit einem Organismus, der das ganze Leben 
lang in dem einmal ergriffenen Menschenkörper verweilt, 
und der wohl geschwächt und gelähmt, niemals aber 
getötet werden könnte dnrch die Mittel, welche die Heü- 
kunst bis jetzt angewendet hat. Trotzdem es ohne 
Zweifel eine Menge leichter Sjphiliafllle giebt, muss als 
B^fel doch das Wort des englischen Arztes, «sypbilis 
once, sjpbilis ever'* gL'lten, denn auch diejenige Person, 
welche wahend mehrerer Jahrzehnte gesund und frei von 
jedem Symptom erschien, kann in älteren Tagen in einer 
oder der anderen Form noch eine Mahnnng daran er- 
halten, dass der Ansteckuugäätuii in ihr nicht vollständig 
ertötet ist. 

Wttnsdbben Sie an erÜEkhren, wie /die Syphilis sich 
äussert, so kann ich hi^ nur eine kurze Skizze derselben 

geben, denn auch nur einige Ausflihrliclikeit ^vtirde zu 
viel Zeit beanspruchen. Sie zeigt zuerst eine ursprüng- 
liche Verletzung mit yerhartetem Grund (Sderosis primaria), 
gleichsam die Eingangspforte der Krankheit, femer Haut- 
ausschläge von wechselnder Form und Erscheinung, Erup- 
tionen auf den Schleimhäuten, Ausfallen des Haares, Kno- 
chenTerschwSrungen in Tnannigfacher Form, GeschwQlste 
in der Leber, Geschwalbte und andere Veränderungen im 
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Gebini und Bttckemnarkf AnschweUimg der Hoden n. s.w. 

In dieser Aufzählung gebe ich nur die gewöbnlichsten 
Folgeerscheinungen der Krankheit, man kann dem aber hin- 
« ofdgen, dass üßt jedes Organ des Körpers auf eine oder 
die andere Weise durch die Syphilis in MiÜeidenschafk ge- 
zogen werden kann. Doch das smd immer nur die eigensten 
Äusserungen der Krankheit, deren unmittelbare Folgen. 
Die Syphilis zeigt dagegen noch eine ganze Beihe mittel- 
barer Folgen, d. h. sie kann in mehr oder weniger hohem 
Grade den Organismus für andere schwere Störungen dis- 
ponieren, und unter diesen sind besonders üückenmarks- 
leiden (Tabes dorsalis), allgemein fortschreitende Tj&tmmng 
(Paralysis progressiva) za nennen. 

Das Sündenregister der Syphilis hinsichtlich der sekun- 
dären, daraus hervorgehenden Krankheiten ist noch immer 
mcbt abgeschlossen. Je weiter die medizinische Forschmig 
fortschreitet, desto mehr wird jenes vervollständigt. Dass 
die Syphilis also gefahrlich werden könne, sehen Sie ge- 
wiss leicht ein, doch den Grad, die Tragweite dieser Ge- 
fiifar werden Sie gern auf irgend eine Weise, am liebsten 
durch Zahlen ausgedrückt sehen. Letzterem Verlangen 
vermag ich leider nicht zu entsprechen. Die Sterblich- 
keits2dfi!w der Erankenhansstatistik bleibt stets hinter der 
Wahrheit zor&ck, da die Patienten in jenen Anstalten ge- 
wöhnlich Besserimg finden mid diese mit einer Art Latenz- 
stadium der Seuche veriassen; die allgemeine Sterblichkeits- 
statistik taugt hierza aber auch nicht, weil der Tod ofb 
Ajjxeh eme der angedeuteten sekundSren St&nmgen h^bm» 
geführt wird, welche doch auch von anderen Ursachen 
herrühren können. Ich beschränke mich also darauf, Ihnen 
einige Er£E^hmngen der schwedischen Lebensversicherangs- 
gesellschaflen mitzuteilen. Diese aUe haben Verluste er- 
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litten duich die die Lebensdaaer Terk&rzeiide Einwirkoiig 
der SyphUifl und deshalb beschlossen, jedem sich Anmel«^ 

denden, der Syphilis gehabt hat, eine Alterszulage von 
drei Jahren anzurechnen, Yorausgesetzt, dass sich seine 
Krankheit wahrend der Dauer ¥on sehn Jahren als eine 
solche Ton milderer Natnr erwiesen hatte, dass sie konse- 
quent vemiinfkig behandelt worden war, sich einige Jahre 
gar nicht gezeigt hatte und das Antragsteller sich su 
▼erstSndiger Lebenswdse Yerpflichtet Personen mit schwe- 
reren, recidi vierenden Formen und solche, welche obige 
Bedingungen sonst nicht erfiilhm, werden entweder gar 
nicht oder nur mit hohen Alterszulagm ao^enommeiL 
Die Lebensversieherangsgesellschaften, welche die Sache 
nur vom geschäftlichen Standpunkt aus betrachten^ hegen 
also die Anschauung, dass die mildesten Formen der Sy- 
philis um drei Jahre, die schwereren aber noch um weit 
mehr das maisehUdhe Leben verkttrzen. 

Die Syphilis hat noch eine andere Eigentümlickheit; 
sie bleibt nicht auf den einmal Verseuchten beschrankt, 
sondern geht unter gewissen ümst&nden auch 
durch Vererbung auf die Nachkommen des Er- 
griffenen über. Es giebt also eine erbliche Syphilis, 
welche ebenso Yom Vater wie Tün der Mutter ihren Aua- 
gang nehmen kann. Die Erscheinungsweise der ererbten 
Syphilis unterscheidet sich nicht besonders von der er- 
worbenen; doch ausser dass syphilitische Eltern diese Krank- 
heit selbst auf ihre Kinder erblich übertragen, belasten 
sie dieselben auch noch mit anderen Leiden und Gebrechen, 
z. B. Skrofebi, Rhachitis, Augen- und Olirenlciden u. s. w. 
Die Schwäche und Gebrechlichkeit, welche durch die Sy- 
philis in eine Familie eingeschleppt wird, Terschwindet 
oft nicht vor der dritten oder vierten Generation. Es kann 
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ja wohl von Interesse sein, eine Aufstellung üher die Ver^ 
breitung der Syphilis in unserem Lande« verglichen mit 
«Dderem Landern, zu betrachten. Bei dieser Berechnung 
kann man natOrlich nur die offiziellen Angaben yerwerteui 
d. h. sicli an die Zahl der in Krankenhäusern l)ehandelten 
Bjphilitischen Patienten halten. Daraus aber ergiebt sich, 
dasB wahrend der letzten Jahre yerpflegt wurden: 
in Schweden 0,4 8^/^^ 

„ Norwegen l^ST^/^o 

, Finnland h^^Vco 

„ Danemark 1886 — 87 • . • 
der Bevölkerung.*) 

Die medrige ZüFer tiir Schweden hat die Vermutung 
erweckt, daas eich bei uns viele Kranke ärztlicher Be- 
handlung im Hause bedienen.*^ Ich glaube nicht, dass 
dies der FaU ist Das Krankenhauswesen in Schweden ist 
während der letzten zwei Jahrzehnte so vorwärts gegangen 
und fibeiall so Yolkstfimlich geworden, dass ich vielmehr 
der Ansicht bin, es werden bei uns un VerhSltms zu an«* 
deren Ländern vielleicht die meisten derartigen Kranken 
in öffentlichen Anstalten behandelt 

Bs giebt noch eine andere Zahl, aus der diese vor- 



Nach Ajigaben d« ür. J. Oulsen in der dfinisdhoi Ober- 
letenDg dioMT Arbeit. 

**) H. Widoell berichtet in Beiner Schrift ,OmproBtitutioiieii* 
8. %1 nach einer anderen Quelle, daeg unter einer Gmppe von 

Pereonen, welche ihr Leben versichern wollten, von allen mit 

L.uös behaftet gewesen eeien. W. hofft, dass diese Angnbo über- 
tnebüu sei, und diLs kann ich ala Versicherungsgesellschaftsarzt 
nur voll und gau» bestätigen. Hätte der ursprüngliche Bericht- 
erstatter ^/j0 gesagt, 80 möchte er der Wahrheit näher gekommen 
■ein. 
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wurden alljiilirlich behandelt: 

in der schwedischen Armee • Idfi^j^ 
, , fimuadien . . 81,4^^ 
, , englischen , . 81,0^/o^*) 
^ „ dänischen . • ^fi^lw 

der Truppenatärke.*"^) 

Da es auch ym Interesse sein kann, die Variation 
der Syphilis in rerschiedenen Jahren und noch mehr die 
verschiedenen Ursachen für ihre Verbreitung kennen zu 
lernen, füge ich hier noch folgende Tabelle beL 



Jsbret* 


Erbliche 


Bei der BKueiuur 


Auf aaderaii 


Durch 


lahl: 


ßTpliilii: 


ftberfangon: 


Wegen: 


fieifloUal: 


1867 


191 


70 


331 


1,693 


1868 


135 


65 


306 


2,087 


1869 


181 


70 


482 


2,955 


1870 


158 


96 


502 


2,626 


1871 


127 


87 


426 


2,265 


1872 


149 


84 


482 


1,850 


1873 


116 


69 


371 


M17 


1874 


113 


80 


337 


1,312 


1875 


98 


67 


229 


1,342 


1876 


89 


45 


276 


. 1,310 


1877 


97 


40 


252 


1,116 


1878 


88 


40 


259 


1,447 


1879 


90 


28 


234 


1,829 


Latus 


1672 


791 


4387 


23,349 



♦) Eira 1888. N. 12. 

*♦) Die auffallend niedrige Ziffer für Dänemark (nach der An- 
g'd.y>(i G. CarlseD's) rührt daher, dadtj ßic nach der Anzahl der über- 
haupt ^\'ehrpfliehtigeii, nicht wie in anderen Ländern nach dem 
Mannschaitsbestande berechnet ist. 
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Jahres- 


Erbliolie 


Bd der S&ugung 


Auf anderen 


Durch 


zahl: 


Syphilis: 


fibertragen: 


Wegen: 


Beischlaf: 


Transport 1572 


791 


4387 


23,349 


1880 


86 


88 


193 


1^03 


1881 


103 


65 


177 


1,908 


1882 


195 


31 


170 


1,980 


1883 


90 


29 


196 


2,015 


1884 


92 


48 


218 


2,016 


1885 


86 


71 


182 


1,533 


jl886 


63 


24 


185 


1,430*) 


Summa 


2286 


1092 


6698 


36,029. 



Ein Blick auf die Tabelle giebt mehrere lehrreiche 
Aufschlüsse. Zunächst erkennt man, dass die Syphilis im 
ganzen genommen dne Tendenz zeigt, trotz zufälliger 
Steigerungen, langsam abzunehmen. Diese Annahme findet 
sich ganz regehuässig ausgesprochen in den di'ei ersten 
(xruppen der Tabelle, d. h. den Krankheitsfällen, welche als 
ererbt anzusehen sind; diejenigen, welche bei demSängungs- 
geschifte Ton der Amme auf das Eind oder yom Kind 
auf die Amme übertragen mirden, kommen im Ver- 
laufe einiger zwanzig Jahre immer weniger vor. Alle 
diese Formen, welche von der ganzen Anzahl gleichwohl 
nur wenig mehr als ^/^ oder 20^/^ darstellen, können als 
sogenannte „unverschuldete Syphilis" betrachtet werden, 
d* h. als eine solche, welche nicht durch illegitimen Ver- 
kehr erworben wurde, sondern die schuldlosen Opfer auf 
anderem Wege traf. Unter den anderen durch Beischlaf 
erworbenen Fällen finden sich gewiss nicht wenige, in 
denen der eine Gatte die Krankheit durch den ehelichen 



*) Aus der officiellen Statistik Schwedens. Oesimdheite- und 
Krankenpflege. 1867—1886. 
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ümgaog mit dem anderen bekam. Atti TorsteliOTder Quelle 

ergiebt sich ferner, dass alljährlich im Mittel 464 Patienten 
mit unvefschuldeter Syphilis in öffentlichen Krankenhäusern 
yerpll^ werden, und wenn irgend eine Gruppe Ton 87- 
philispatienten in der offiziellen Statistik zu gering an Zahl 
erscheint, so ist es gewiss diese, teils weil diejenigen, 
welche sich nicht wissentlich der Seuche aussetzen, erst zu« 
letit dazu kommen, an die eigentliclie Art ihrer Krank- 
heit zu denken ünd dancegeu Hilfe zu suchen, und teils 
weil die Arzte solche Patienten, von denen sie wissen, dass 
sie sich mit aller Vorsicht ror Weiterverhreitnng der 
Seuche hüten, lieber in deren eignem Vjtam behandeln. 

Die Syphilis hat eine eigentümliche Öeschichte. Woher 
sie stamme weiss man nicht; dass sie aus älteren Zeiten 
herrOhre, ist mindestens ungewiss, sicher dagegen, dass sie 
in Europa nach 1498 zu wflten begann. Die Syphilis und 
die Furcht mit ihr behaftet zu werden, hat die allgemeinen 
Formen des menschlichen Lebens verändert, doch ehe diese 
Folge eintreten konnte, musste die Krankheit natürlich 
ihre zerstörende Wirkung im grossem Massstabe zeigen. 

Ohne dass man sich liieran erinnert, kann man die 
ausnahmsweise Stdlung nicht verstehen, welche die pro« 
phylaktisdien und therapeutischen Massregeln gegen die* 
selbe in der Gesetzgebung mehrerer Länder einnehmen. 

Zog die beuche in ein Land ein und beüei sie vor- 
zttgUcli eine mmder ciyilisierte Bevölkerung, so verbreitete 
sie sich ungeheuer weit; und bei dem Mangel an Behand- 
lung und überhaupt an Einsicht in die Sache, traten na- 
türlich die schwersten Erscheinungsformen derselben her- 
vor. Verschiedenen Ländern war dieselbe unter verschie- 
denen volkstümlichen Namen bekannt, z. B. Radesyge in 
Norwegen, Saltfluss in Schweden. Als Beispiel, wie weit 
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sie um sich greifen konnte, gestatte ich mir anzuführeOf 
da88 man bei GeUgenbeit einer aUgemeinen Uniersuehung 
eines gewissen Landesgebietes im südUdien Europa bei 
einer Bevölkerung von 39 000 Seelen 14 000 Krankheits- 
iaiie, und darunter 6000 schwere fand.'*') 

Obwohl in Sdiweden nsemals eine denurtige Dnrch- 
sencihnng stattgeft m den haben mag, hSnften sieb die F&lle 
doch so, dass sie die Aufmerksamkeit der Staatsgewalt 
erregten. Infolgedessen haben wir seit Anfang dieses 
Jahrhonderts dne ganze Reibe Ton Massregeb dagegen 
anzuweisen. So hat sich das schwedische Volk zur Aus- 
rottang dieser Seuche eine persönliclie Steuer, die soge- 
nannte K]iixbuBa%ift (Kurbausabgabe'"'*') aufwiegt, welche 
unter anderem snr kostenlosen Pflege f&r SyphiHskranke 
▼erweudet werden sollte; man errichtete von dem Ertrage 
Krankenhäuser oder besondere Abteilungen in solchen 
IL 8^ w. Yiel^BM^e Verordnungen, Bekanntmachungen, Zir- 
kulSre u. s. w. teils ym der Regierung, telk Ton unter- 
geordneten Behörden, sind bezüglich dieser Angelegenheit 
erschienen; dennoch halte ich es für zweckmässiger, die- 
selben nicht hier au&uzfiblen und wiederzugeben, aondem 
deren Inhatt im Zusammenhange (nadi Rabmiias)***) su 
sehildem. 

, Massregeln gegen die venerische Krankheit.* 

Diese bestehen zunächst aus allgemeinen Besich- 
tigungen, welcbe der Polizddirektor (oTentueü Orte- 

NouT. Biet, de med. et de chir. XXXTV. p. 598 u. flg. 
*■*) Der Name dieser Abgab« ist in dei letzten Zeit in „Kranken- 
pflegeabgabe" verändert worden, die Beetimmnng aelbet ist aber 
unverändert geblieben. 

***) fiandbok i Sverigee gftUande färvaltaungsrfttt II. Upaala 
187L § 56, & 82. 
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richier), wenn eine solclie Seuche in ii^end einem Orte 
aufgetreten ist, yom Amtsarzte Tomehmen lassen kann. 
Nach einer derartigon Benchtigiuig hat der betreffende Aizt 

dem Bürgermeister (eventuell Geniemde vorstand) ein Ver- 
zeiclmis der davon ergri^enen Personen Yorzulegen, um 
dieselben durch Fürsorge der Behörden in das nächste 
Enrhans anfiiehinen sa lassen. Dem VbnntEenden, respek- 
tive den Mitgliedern der Verwaltung dos betreffenden Ortea 
ist auch die Pflicht auferlegt, sich, wenn solche Kranke 
wieder nach Hanse gekommen sind, to& Zeit za Zeit über 
deren GesundheitsEustand zu unterrichten, um denselben 
bei erneutem Ausbruche der Seuche gehörige Behandlung 
und Pflege angedeihen zu lassen* JB^ommen in der Privat- 
praads IWe Ton venerischer Ansteckung vor, so soll der 
Arzt zu erforschen suchen, wo die Krankheit herstammen 
konnte, und davon den betreflenden Behörden, Kronbeamten 
oder Polizeiorganen Mitteilung machen, damit die Person, 
Ton der die Ansteckung ausgegangen war, gebührend ver- 
anlasst werde, sich zur Besichtigung einzustellen. Ver- 
weigert der Verdächtige eine solche Untersuchung, so 
wird die Angelegenheit dem Bürgermeisteramtet respektive 
Gemdndevorstand Übergeben, der die ihm geeignet er- 
scheinenden Massregeln zu ergreifen hat, was — da diesen 
Behörden das Jßecht zur Anordnung ganz allgemeiner Be- 
sichtigungen zusteht — darauf hinauszulaufen sdieint, dass 
dieselben auch das Recht haben, die betreffende Person 
zwangsweise zur Untersuchung ihres Gesundheitszustaades 
heranzuziehen. 

Zu gleichem Zwecke ist weiter verordnet, dftss, wenn 
sich Truppen zum Marsch sammeln, sowie wenn dieselben 
in Feldlager oder Kasernen verlegt werden, eine Unter- 
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Buchung des Gesundheitszustandes derselben in dieser Hin- 
sicht staüzuüuden hat. Femer sollen Landstreicher nicht 
Erlaubnis erhalten, sich nach Jahrmärkten n. a. w« sa be* 
geben oder Überhaapt weiter durchs Land m ziehen, ausser 
wenn sie nach vorgenommener Untersuchung einen Ge- 
suudheitspass erhalten, eine Verordnung, welcher indes 
jetzt nach Aufhebung jedes Passzwanges nicht mehr nach« 
gekommen werden kann. 

Andere Verordnungen betreffen die Untersuchungen 
Ton Ammen, ebenso von Kindern, welche aus Entbindungs- 
anstalten und anderen MEentlichen Einriditungen zor Pflege 
und Erziehung in Privathände u. s. w. übergehen; die Ver- 
pflichtung von Hafenbehörden, darauf zu achten, dass die 
Krankheit nicht durch Seeleate eingeäUirt werde u. s. w. 
Durch flüle diese Msssregeb hat unser Volk entschiedene 
Vorteile errungen. Die üjpliilitische Seuche wurde sehr 
bedeutend eingeschränkt » obwohl sie sich noch immer in 
hinreichendem UmfEUige Yorflndetf um mit neuer Krafi 
ausbrechen zu können, wenn jene Gegenmassregehi schlaffer 
gehandhabt würden. Noch immer unternehmen die Land- 
bezirksärzte alljährlich Jäeisen und besichtigen grössere ^ 
und Uemere Bevölkerungsgruppen, unter denen die Seuche > 
sich yerbreitet hatte, und ich habe niemals gehört, dass I 
die grosse Menge eine solche Massregel als unverträglich I 
mit persönlicher Freiheit oder als verletzend betrachtet | 
hatte. Die Personen, welche ohne ihre Schuld von jener 
Krankheit bedroht oder befallen werden, sind im Gegen- 
teil dankbar für die Massregeln der amtlichen Organe. 

In diesen wie in anderen ähnlichen Dingen kann man 
freilich eine Art Rechts- oder rieht igi r Rechthabereifrage 
aufstellen. So kann maii durchscliemen lassen, dass der- 
artige Masaregeln nur für die ärmere Bevölkerung ange- 
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wendet würden, die Temilkrenden aber dayon wmAxmi 

blieben u. s. w. Mit einer solchen ßeliauptung hat man 
aber docJi nur schembar recht In den Kurbäusem des 
Landes werden aUjährlich eine ganze Menge junger Hanner 
— zaweikn anch jonger weiblicher Personen — ans wohl- 
habenden Fiiinilien behandelt. Bei diesen Fragen sind der- 
artige Massnahmen der Begierung überhaupt nicht etwa 
ak ane Strafe fttr begvigene Übertretoog» ansosehm, 
diese Massregeki werden Tiefanehr nnr bedingt durch die 
Verpflichtung des Staates, die Gesellschaft yor unyerschul- 
detem Unheil zu bewahren. Ein ordentlicher Mann mit 
Hans nnd Herd kann ja auch in seiner Wohnnng behan- 
delt und braucht nicht nach einer Kuranstalt geschickt 
SU werden, was dagegen notwendjig ist z. B. bezüglich des 
Gardisten in der Easenie oder dnes Soldaten im Lager; 
ein zartes Kind mit ererbter Syphilis mnss zaweOen in 
eine Pflegcaustalt gegeben werden, zuweilen wieder nicht. 
Eine ehrbare Frau kann recht wohl in ihrer Wohnung 
?erbleiben, ein Frendenmädebem natürlich nicht. Bei er- 
fifthrenen Syphilidologen hat sich mit Recht der Onrndsais 
ausgebildet, in dem eignen Hause nur solche Ivranke zu 
ibehandi'hi, welche nachweisbar zuverlässigen Charakter, 
' guten Willen und Fähigkeit genug besitzen, die £zank- 
' heit nicht weiter zu Terbimten. In dieser Hinsicht nimmt 
' die Syphilis gar keine Ausnahmestellung ein. Ein Arzt 
kann mit Zustimmung der Behörde Pocken- und Typhus- 
kranke in der Wohnung behandeln, doch ein Arzt wird 
dafür die Verantwortung ablehnen, einen Pockenkranken 
in einer Schneiderwerkstatt oder emen Tjphuskranken in 
einer Milchhandlung liegen zu lassen. Ich glaube nicht, 
dass gegen die Anordnung tob Medizmalbehdrden, solche 
Kranke in einem geeigneten Krankenhause unberzubringen, 
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fixend welche Beditsproteste etwas helfen oder äase, solche 

bei der Allgemeinheit Gehör tLnden könnten. 

Verschiedene meiner Kritiker haben die Ansicht aus* 
geaprochBn, dass alle Schwierigkeiten in der Behandlung 
der Syphilis leicht überwunden werden dürften, wenn man 
nur den Grundsatz aufstellte, diese „ wie andere ansteckende 
Krankheiten za behandeln'*. Leider legen aber gewisse 
natürliche Verhältnisse einem so einfachen Verfiihren schwere 
Hindernisse in den Weg. Andere ansteckende Ki^ankheiten 
(Pocken, Typhus, Cholera u. s. w.) haben stark in die Augen 
fallende Sjrmptome, sie treten gleich mit einer gewissen 
Heftigkeit auf, dis davon Ergriffenen sind ausser stände zu 
arbeiten und niit anderen Menschen zu verkehren — diese 
werden deshalb auf eignes Verlangen behandelt und nach 
wieder erlangter Oesondheit in ihre Heimat entlassen, sowie 
sie soweit sind, eine Ansteckung nicht mehr weiter 
tragen zu können. Bis zu einem gewissen Grade trifft 
das auch bei Patienten mit Tripper und Schanker zu. Wenn 
dieselben das Krankenhaus verlassen, kann der Arzt ver- 
langen, dass sie frei von einem ansteckenden Leiden und für 
die Allgemeinheit unschädlich sind. Bezüglich der Syphilis 
liegen die Verhältnisse aber anders. Diese kann in sich 
wiederholenden Zeitperioden wShrend zwei bis fünf Jahren 
ansteckend sein, ist es aber keineswegs wälirend dieses 
ganzen Zeitraums. Es treten hier neben Zeiten nut relativer 
Gesandlieit ünterbrechungen von mehreren Monaten ein, 
während welcher der Patient fftr sdne ganze Umgebung 
als gefahrlich zu betrachten ist. Diese Verschlimmer uogs- 
perioden zeichnen sich aber nicht allemal durch merkbare 
körperliche Leiden ans, and folglich wird der Arzt wie 
immer nnr erst dann gerufen, wenn man sdion weiss oder 
doch befürchtet, eine solche Krankheit im Blute zu haben. 
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DerUnickiiUigeliatlMmeüxsaid^ da« am ahnen; derLoicht- 
nniiiga dagegen ▼enehtefe die JSjonkheii nnd hllt och mit 

Fleiss vom Arzte zurück, weil er weiss, dass dieser ilin für 
unbestimiute Zeit in einem Krankenhause unterbnngt. Pxak* 
tisch ist also die Ähnlichkeit zwischen der Syphilis und 
aaderen ansteckenden Krankheiten eine nur sehr gering-e. 

In einer iriLber erwähnten Schrift hat Wicksell g^en 
die Ärzte onaerer Zeit den Vorwurf erhoben, dass aie sich 
ftr Terpflichtet oder berechtigt halten, Personen, welche 
an Gcschleclitskrankheiten leiden, mit t3inem in keiner 
Weise yerhaitenen VV iderwillen zu behandeln.*) Bei näherem 
(Wlegong dürfte WidcseU wohl einsehen, dass dieaer 
Widerwillen mdit der Krankheit selbst, sondern nur 
dem Charakter nnd der ganzen Natur des Patienten gilt. 
Ich habe niemals gehört, dass syphilitische Kinder un- 
aufmerksamer behandelt worden wären als andere kranke 
Kinder, oder dass unschuldig angesteckte Ehefrauen Über 
Mangd an Teilnahme seitens ihres Arztes zu klagen gehabt 
hätten. Wollte Wicksell aber nur einen Augenblick über 
den Cynismus und die ühzaTerlässigkeit nachdenken, 
welche die Adepten der sogenannten freien Liebe kemi- 
zeichnet, und wofür er übrigens an anderem Orte selbst 
Beweise genug beibringt***"}, so wfirde er sich über das 
Verhalten der Ärzte wohl weniger verwundern. 

Wünscht man sich noch weitere Bestätigungen meiner 
letzten Behauptung zu verschalfen, so braucht man nur 
die Frage der Syphilis in deren Verhältnisse zur Ehe ein- 
gehender zu studieren.'*''*'*) 

*) Om profltitationeiL S. 24. 

•*) Loc. cit S. 22, 26. 

•**) Vergl. Alfr. Foumier, Sjfiüa och Älctenflkap, Überseti* 
TOn K. Maliuäten. Stockh. 1B82. 
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Sollte es mir nun gelungen sein, Sie, m. H. und 
andere unserer Zeitgeaossea, ohne alkugrosse Proteste iür 
meme AttfEuaBung gewonnen zu haben, so wird das leider 
desto schwieriger werden, wenn ich zur nSchsten Spezial- 
frage, zur Prostitution übergehe. Für den, der in Ruhe 
und Frieden zu leben wünscht, wäre es am besten, diese 
Frage, Über welche Terschiedene Ansichten so scharf anf 
emander stossen, gar nicht zu berühren; dennoch kann 
ich dieselbe nicht Ubergehen in einer Reihe ?on Vor- 
lesungen, welche die sexuelle Hygiene und ihre ethischen 
Konsequenzen zum Thema haben. Es wtirde in der That 
recht wohlthuend sein, wenn dici^e Frage einmal mit Ge- 
rechtigkeit und Ruhe, ohne jede Leidenschaftlichkeit be- 
handelt werden könnte. Die Prostitution interessiert die 
Arzte in erster Linie deshalb, weil die venerischen Krank- 
heiten früher ebenso wie jetzt treue Anhängsel derselben 
bilden. Das ist natürlich nicht so zu verstehen, als ob 
der illegitime Geschlechtsyerkehr als gezwungene Folge 
irgend welche Krankheit nach sich ziehen müsste, man 
muss aber beachten, dass sich bei dem unbeiiindert leicht- 
sinnigen und sorgenlosen Leben, welches der illegitime 
Geschlechtsrerk^ mit sich bringt, solche Krankheiten sich 
am leichtesten und tiefeten einzunisten pflegen. Kannte 
die ganze Welt durch ein Zauberwort zu ordentlichen 
Familien umgewandelt werden, so würde es auch nicht 
unmöglich sein, im Verlauf Ton Tier bis fünf Generationen 
die Syphilis bis zur Wurzel auszurotten; imter den jetzigen 
Verhältnissen aber hat diese Krankheit in der Prostitution 
eine Zuflucht, um nicht zu sagen ein Treibhaus gefunden. 

Unter weiblicher Prostitution yersteht man ein Ver- 

hältnLs, deiuzui'olge das Weib mit ihrem Körper ein Ge- 
schält macht, indem sie für Geld oder Ueldes wert ihre 

11 
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Gunst jedcMH schenkt, dem dtiuiich verlangt, ohne dass 
sie etwa einiuul zeitweise einem bestimmten Manne Treae 
bewahrt Die Groette und ihre fihnlichen Geoossiiuien 
können also slareng genommen der prostünierten Klasse 
nicht zugerechnet werden. Es bedarf wohl keiner weiteren 
Auseinandersetzung, dass es eine Prostitntion gegeben hat, 
soweit die Geschichte znrddaeieht; damit ist jedoch nicht 
gesagt, dass die Prostitution bei jedem Volk und in jeder 
Gemeinde zu finden gewesen seL Im Gegenteil hat man 
firtlher kleinere Gemeinden mit einfacherer Lebenswrise 
gesellen und sieht solche nocb heute, in denen diese Ter» 
heerende Seuche völlig unbekannt geblieben i^t. 

Wie und als was die Prostitution aufzufassen sei, ist 
eine andere Frage. Die Prostituticm ist eine Sfinde, ist eine 
schwere Sünde, sagen die Beligionslehrer. Sie ist ein 
Ki'ebsschaden der menschlichen Gesellschaft, sa^en die Mo- 
ralisten und die Soziologen. Mit den letzteren stimmt in 
der Hauptsache Wickseil ftberein und unter anderen auch 
ein jüngerer Autor, A. Lundeg&rd, in folgender Auslassung: 
, — es kann nicht geleugnet werden, dass diese Gesellschaft 
mit einer Leiche im SebifPsraum segelt — und diese ist die 
Prostitution. Unter den jetzt herrschenden Verhältnissen 
kann diese Leiche jedoch nicht über Bord geworfen werden. 
Das beweist deutlich genug, dass diese Verhältnisse uu- 
natarliche sind.' *) In gimz naher Überenuitimmimg steht 
eine Anschauung, welche Ton V. Augagneur in folgen- 
dem Satze ausgesprochen ^wd: ^Sie (sc. die Pio^tifeution) 
ist der dauernde Beweis, dass unsere Gesetze und die 
Forderungen der Natur nicht übereinstimmen*.**) 



*) 1886, Eevy etc S. 96. 

♦) ArchiTM de TAnthropologie criminelle. IIL No. 15. 
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Das Werk , Samliullslärans giiiiidlag% das in so 
vielem eine Urkunde für unsere Libertins wie lüj- unreife 
Keformeiferer geworden ist, enthält über die Proetitution 
folgendee: «Sie mnss als seitweQiger irertvoUer Ersate bis 
zu einem besseren Zusuiiid der Dinge betrachtet werden. 
Sie ist der völligen Entbehrung geschlechtlichen Umganges 
bei weitem TorziuieheD, denn ohne dieselbe müssie, wie 
ich gesagt habe, jeder Mann und jedes Weib ein höchst 
unnatürliches Leben füliren.**) 

Suche ich nach einer noch milderen AuHassung der- 
selben, SO findet sidi eine solche bei dem englisclien 
Historiker Lecky in folgenden Worten: « Der höchste Typus \ 
des Lasters, die Prostitution, ist gleichzeitig der christliche 
Schuts der Tugend. Ohne dieselbe würde die von Ver- ( 
sucliung verschont bleibende Reinheit ungahliger Familien 

bcüeckt werden. — — Es ist dieses gesunkene 

und entartete Geschöpf, weiches die Leidenschaiten be- 
friedigt, die sonst die Welt mit Schande und Elend er- 
füllen würden. 

„Wiilirend Glaubenslehren und Kultur aufkommen, ein- 
ander folgen und wieder verschwinden, bleibt diese ewige, 
für die Sünden des Volkes befleckte Priesterin' bestehen. 

Eine Schriffastellerin der Oegenwart Sussert sich in 
folgender Weise: ^Das jetzige Zwilling-ssystem von Elie 
und Prostitution muss von verschiedenen Standpunkten aus 
bestürmt werden; die Angreifer sollten sich unaufhörlich 
folgen, die Schläge hageldicht und hart sein. Die Pro- 
stitution ist von imseren dermaligen Ehefornien eben so 
untrennbar wie der Schatten vom Körper. Es sind das 



♦) Loc. cit. S. 286. 

*) Oitat aus dotu Sedligbetsväimen. 

11* 
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swei Seiten deaselben Schildes, dodi mxki der tie&te Ab- 
grund, der jemals menschliche Wesen von einander schied, 
kann die gluiheissen Dämpfe aus der weiblichen Holle, 
die unter unseren Ffissen brodelt, hindern vor dem Empor- 
dringen in die höheren Kreise, wo nodi Ehrbarkeit wohnt, 
und sie abhalten die ganze Atmosphäre zu vergiften. 
Praktische Leute halten diesen Höllenpfuhi für notwendig 
und sagen, höhere und glttekiichere Ehen seien Triume, 
welche doch niemals verwirkliclit wiirden. Sie gkiuben, 
jenes ZwiHingssystem müsse fortbestehen in alle Ewigkeit, 
diese Teilung der weiblichen Wesen in zwei grosse Klamfln, 
welche beide der G^esellschaft unentbehrlich wfiren, die eine 
freilich absichtlich und füi- allf^ Zeit beraubt jeder Hoff- 
nung und Hilfe, soweit die ieine Welt (the societj) bei 
dieser Frage etwas initsusprechen hat.**) 

Bevor ich es unternehme, obige höchst divergierende 
Urteile kritisch zu beleuchten, sei es mir gestattet, daran 
zu erinnern, dass unsere TApre Zeugen einer besonders 
lebhaften Agitation gegoi die Prostitution und die damit 
yerlaiüpften entsetzlichen und unwürdigen Verhältnisse 
geworden sind. Diese Bestrebungen fanden ihren Ausdruck 
in der Gründung „der britischen und europäischen Ge- 
sellschaft für Aufhebung der gesetzlichen und geduldeten 
Prostitution," am 19. März 1875 **) Diese Gesellschaft hat 
nach mehreren Richtungen hm eme recht lebhafte Thätig- 
keit entfaltet, Schriften herausgegeben, Yersammlungen 

*) Mona Gaird, Westnunster Review. Nov. 1888. 

**) Der ursprüngliche Name dieser Gesellschaft deutet darauf 
hin, da.^s siu sich liIü Ziel den Kampf gogcu die Piu^titution — 
,enviaag6e principalement comme legitime et toler^e — gesetzt 
hahe. Die schwedische Bundosableilung hat bei ihrer Üb 
des Namens diese etwas geui&ssigtere AufiEassung verschoben. 
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abgehalten u. b. w. Innerhalb dieses Verbandes begegnen 
sich so gemeinflamem Wirken Männer und Frauen Ton sehr 
yersehiedener Weltanschauung, ebenso sireng christlich 
Gesinnte, wie Freidenker. Wickseii behauptet, dass es ge- 
rade das christliche Element sei, dem die bisherige Schwäche 
und Erfolglosigkeit der ganzen Bewegung zugeschrieben 
werden müsse*), und dass der einzige Sieg, den man in 
England gewann, .unter krättigem Beistand gerade von 
Seiten der Freidenker gewonnen worden sei"**) 

Meiner Ansicht nach dflrfte die religiSee Majorität in 
dieser Vereinigung sich in gewissem Grade unangenehiii 
berührt fühlen durch den von solcher Seite erhaltenen 
Zuzog, Ton einer Seite, auf der man deutlich genng eine 
onnatürliche und ungesunde Anffiuasung vom geschlecht- 
lichen Leben gezeigt Kat. Ein Anschluss der Herreu 
Wickseii, Lundegärd, Garborg, Krohg, Hans Jäger und 
dergl., ein Anschluss von Personen, welche mit den Hinter- 
gedanken dieser Herren kommen, TerleQit freilich noch 
keine Macht. 

Der Verein hat auch einen Missgriff begangen. Statt 
auf eme Aoarottong der Prostitatton im allgemeinen hin- 
zuarbeiten, hat derselbe ein zu grosses Gewicht aut die 
Worte 9 gesetzliche oder geduldete^ gelegt und hat in 
seinen Bestrebungen infolgedessen willige Hilfe seitens 
solcher, wie der Torgenannten Herren gefimden, Hilfe von 
Personen, welche Ach und Weh schrieen über die Pro- 
stitution, während sie solche Dinge wie Notzucht, Ver- 
führung, Ejndermord, Konkubinat, Ehebruch, unnatürliche 
Laster il s. w. gar nicht berühren. 



♦) Loc. cit. S. 6. 
♦•) Loc» oit S. 7. 
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Richten wir unsere Aufmerksamkeit den Worten ^ge- 
setzlick oder gedoldet* za und leheii wir enunalf was das 
eigentlich bedeatet Um nicht za weiÜ&ufig zu werden, 

halte ich mich in der Hauptsache an die schwedische Ge- 
setzgehung. 

Mit SittUchkeitsrergehen Ton der Art, welcher auch 
die Ptostitation angehört, beschäftigen sieh nur zwei Para- 
graphen unseres Gesetzbuches, einmal teils Kapitel 18 § 11 : 
^Fördert jenmnd unzüchtiges Leben durch Kuppelei, oder 
hält er ein Hans, in dem Unzudit getrieben wird, so wird 
er zur Strafarbeit von 6 Monaten bis 4 Jahren yerorteilt, 
Das Weib, das sich in solchem Hause gebrauchen lasst, 
wird mit Gefängnis bis zu zwei Jahren bestraft*; teils 
auch Kapitel 18 § 18: «Verbreitet jemand Schriften, 
Malereien, Zeichnungen oder Bilder, welche Zucht und Sitte 
verletzen, so wird er mit Geld oder mit Gefängnis von 
höchstens sechs Monaten bestraft Dasselbe soll gelten, 
wenn jemand durch eine andere Handlung Zucht und Sitte in 
der Weise verletzt, dass daraus allgemeines Ärgernis oder 
Gefahr der Verführung anderer entsteht.* 

Vergleicht man mit diesen §§ den 9. § desselben 
Kapitels, so findet man, dass im allgemeinen der unzüch* 
tige Verkeln* eines unverheirateten MaiiMos mit einer ledigen 
Frauensperson mit Geldstrafe geahndet wird, doch nur in 
den Fällen, ,wo der Mann infolge eingereichter Klsge des 
Weibes oder des gesetzlicfaen Vertreters desselben vmir- 
teilt wird, Kindern, die sie von ihni^ hatte, Unterhalt zu 
gewähren.*^ 

Man erkennt also deutlich, dass mancherlei moralische 

Vergehen aui gesclilechtlichem Gebiete vorkommen können, 
ohne dass der Staat mit seiner iiechtsprechung eingreift. 
Das stimmt mit dem allgemeinen juristischen Grundsatz 
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überein, daas das Gesetz nur Kränkungen des Rechts, oiclit 
aber Sünden zu bestrafen habe. Auf sexuellem Gebiete 
isfe SB doch zuweilen ausserordentlich schwierige diese £a* 
tegori^ T<m einander zu unterscheiden, und daraus erklären ! 

sich auch die Abweichungen, welche sich in dieser Be- 
ziehung in den Gesetzeu mehrerer moderner Staaten finden. 
Wie eben dargelegt, sind Terschiedene sittLiche Vergehen 
in Schweden straflos. Wenn ein prostituiertes Weib ihr I 
Geschäft zum Btnspiel m ihrer Wohnung treibt, wenn sie 
sich Tor öÜentlichem Ärgernis hütet, wenn sie in der 
Gemeinde, in der sie sich aufhalti Yorschriftsmassig in die 
Steuerrolle eingetragen ist und in derselben (sc in der 
Gemeinde) eine anerkannte Stell uug als Familienmitglied 
oder als scheinbar ordentliche Arbeiterin in irgend welchem 
Fache einnimmt, so wflsste ich nicht, was man gegen sie 
mit dem allgemeinen schwedischen (besetz in der Hand 
thun könnte. Man hat gesagt, dass das Landstreicher- 
gesets eine Waffe gegen die Prostitution bieten solle; 
doch das ist nur in Ausnahmefallen richtig. Eine Gesetz- 
gebung, deren Grundbegriffe so unbesiLumit sind, kann der 
Erfiahrung genoäss nur wenig nützen bezüglich ihres ur- 
sprOnglichea Zweckes, aber noch weniger bezüglich anderer 

Dass ein Teil der Sittlichkeits freunde unseres Landes 
einsieht, dass die vorhandenen Gesetzesparagraphen ihuen 
nicht hinreichenden Schutz gegen die Unsittlichkeit bieten, 
seheint mir auch daraus hervorzugehen, dass yon jener Seite 
eine Petition an den König ausging, dahin zielend, dass ge- 
werbsmässige Unzucht als Verbrechen bestraft werden solle. 
Was aus diesem Vorschlag geworden ist, weiss ich nicht 

Nach dfittischen und norwegischen Gesetzen kann ein 
Weib, welches Unzucht gegen Bezalüung treibt, mit oder 
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ohne Torhergehoide Verwamong mit Oeftngnis (Straf- 
arbeit) auf gewisse Zeit bestraft werden. Nach schwe- 
discher Besidmmiuig kann eine solche Strafe nur dasjenige 
Weib treffeilt das sich in einem Bordell za misLttUßhen 
Zwecken gebraucheD lasst. Die für sich wohnenden Dirnen 
Ivömien nur zu einei' gelinden Bestrafung wegen Verursachung 
öffentlichen Äj^niisseB herangezogen werden, oder wemi 
sie, ohne Mittel für ihren Unterhalt zn besitzen, 
eine solche Lebensweise führen, daöö daraus Nachteile für 
die allgemeine Sicherheit, Ordnung und Sittlichkeit er- 
wachsen. Die italienischen Yerordnongen Tom 22. Marz 
1888, welche von Mii^liedem obengenannten Yereins als 
humaner Fortscliritt gepriesen werden, können für die 
dortigen Verhältnisse vielleicht ein solcher sein, keines- 
wegs aber yermögen schwedischen Gesetzgeber 
oder den Menschenfreund zu befriedigen. In denselben wird 
z. B, den Civübehörden auferlegt, die Bordelle zu über^ 
wachen, welche zwar nicht Öffentlich durch äussere Zeichen 
ihre Zwecke erkenntlich machen, auch nicht in die Nihe 
von Schulen, Käser neu u. s. w. verlegt werden düri'en, 
denen aber trotzdem eine behördliche Bestätigung nicht 
Yorenthalten wird. Qesuche um Berechtigong ein Bordell 
zn halten sind daselbst bei der betreffenden Polizeibehörde 
einzureichen, gleichzeitig mit einer B(3schreibung des Hauses, 
der Erlaubnis des Hausbesitzers, einem Verzeichnis der 
darin untergebrachten weiblichen Personen iL s. w. Der 
PolizribehSrde steht jederz^t das Recht zu, Eintritt in 
diese Häuser zu verlangen, und sie hat auch die Befugnis, 
Gesundheitsinspektionen daselbst anzuordnen und diese 
Militärärzten zu übertragen.'*') Ich kann mit Giersing^"*") 

*) K'nMie de morale progres'swfi. Dez. 188^. 
**) FijYeblad til Sädligheds J) lemme Nr. 8, Ö. la 
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nicht darin einer Meinung sein, dass dieses Gesetz unbe- 
dingt die Einschreibung geduldeter Freudenmädchen ver- 
wiiffc, sie überweiafe nur die primäre Einsdireibimg an die 
Bordellwirte. 

Die Frage, wie weit die Prostitution (= gewerbs- 
mfissige Unzucht) als Verbrechen oder nicht zn betrachten 
sei, hat kompetente Autoritäten in fremden Ländern viel- 
fach beschäftigt. Die französische medizinische Akademie, 
welche diese Frage behandelt und darüber einen Eapport 
an die Begiemng erstattet hat, geht davon ans, dass die 
Prostitation eine Gefahr sei nnd dass die öffentliche Auf- 
fordermig, die Verführung (la provocation jiublique), welche 
die einzige Art und Weise bildet, in der die Prostitution 
öffentlich hervortritt nnd vom Gtesetz erreicht werden kann, 
in ihren verschiedenen Formen bekämpft and unterdrückt 
werden müsse.*) Au^a^neur bemerkt hierüber: ^Ura die 
Prostitution stets zum Vf i l irechen (depit) stempeln zu können, 
ist es erforderlich, durch Gesetz unzweideutig zu verkünden, 
dass jeder G^chlechtsverkehr ausser dem legitimen eheliehen 
ebenfalls ein Verbrechen sei Nun, wir wiederholen es, nur 
als Ausfluss einer auf religiösen Anschauungen gestütasten 
Gesetzgebung vennl^n wir uns eine solche Bestimmung 
zu denken. Wer möchte es aber unter den jetzigen ge- 
sellschaftlichen Verhältnissen wagen, eine solche in Vor- 
soiilag zu bringen?'***) 

Vielleicht — das möchte ich hier einflechten wird 
das in der Ziikinift weniger unmöglich. Es kann ja eme ^ 
Zeit kommen, wo man die Soziologie besser als heute 

•) Propliylaxie publique dfl la syphili'^, pnr Alfred Foumier. 
Rapport fiait au nom d'une commission etc. ii'aris 1Ö87, Seite 10 
und 11. 

**) Aioh« de TAnthrop* crimin. III., Nr. 15. 
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kennt und ihre Lehren besser eu würdigen Terstehi Dann 

kann man wohl, auf moralisch^anthropologischem Grunde 
i fnssend, mit Gesetzen heryorzutreten wagen, welche der 
GhgenwBrt sonderbar erschemen wUrden, und dann wird 
man biLlierlich das Geschlechtsleben, die ürsprungsquelle 
der Geselischatt, mit besseren Verordnungen hegen und 
schützen, aÜB mit den knappen Stra^paragraphen der jetaigen 
Zeii Dann endlich wird anch die Gesedzgebang sich all- 
seitiger 'den Forciei üugen der Gerechtigkeit anpassen. 

Nach dieser Abschweifung kehre ich zu meinem 
Thema zur&ck Wir erinneni mm der bekannten Aus- 
drücke der Föderation, .gasetsdich* nnd «geduldet*. SoD 
der erstere einen seinem Sinne entsprechenden Ausdruck 
darstellen, so ist es nötig, dass die Prostitution eine durch 
irgend welchen Qesetzesparagiaphen anerkannte Beschaf- 
tigung wäre, was in Schweden nicht der Fall ist; das Wort 
n geduldet* (toleriert) ist ziemlich vieldeutig; bedeutet es, 
— und so wird es von vielen aufgefasst — dass das Gesetz 
die Prostitution hindern und bestrafen könne, ihr aber so- 
zusafjren durch die Finger sieht, sie toleriert, so passt (für 
uns) dieser Begriff wiederum nicht, denn das schwedische 
Gesetz kennt keinen Paragraphen, der einen unerlaubten 
geschlechtlichen Verkehr im allgemeinen mit Strafe be- 
droht. Es erscheint also weit exakter, wenn man l'iir diese 
beiden Adjektive das Wort «reglementiert'' einsetzt und 
eine Lanze bricht gegen das^ was darin liegt, denn damit 
k&mpft man wenigstens gegen etwas wirklich Bestehendes 
und nicht gegen emi'achf^ Phantasiegebilde. Dass es ein 
Prostitutionsreglement giebt, ist unbestreitbar, Ich kann 
aber nicht umhin, die Ansicht auszusprechen, dass es ein 
solches auch geben müsse, so lange es Oberhaupt eine Prosti- 
tution giebt Ich möchte es keineswegs auf mich nehmeu, 
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ein solches Reglement so zu entwerfen, dass es die For- 
denmgen der Moral, der Hjgioiey der öffentlichen Ordnung 
und der menschlichen Teilnahme gleichmSssig befriedigt; 
ebensowenig möchte ich alle die Massregeln verteidigen, 
welche in den hierhergehörigen Verordnungen in Stock- 
holm, Kopenhagen und Paris TOigeschrieben und gehand- 
habt werden — ich wiD nur an ein gewisses VerhÄltnis 
erinnern. Sowie grosse Menschenmengen an einer Stelle 
zusammenströmen und ein städtisches Leben sich entwickelt, 
erkennt man allemal, daas Geaeta und Ordnung nicht 
aDein dureh Gericht und Staatsanwalt aufrecht zu erhalten 
ist, sondern man schafft auch eine Polizeibehörde. 
Dieser Wli dann eine Reihe von Aufgaben zu, vorzüglich 
solche, welche die Ordnung auf Strassen und Plätzen an- 
geht, und zu diesen Aufaben gehört es natürlich auch, 
ein Auge darauf zu haben, dass nicht feile Dirnen daselbst 
in ordnungsstörender Weise auftreten. In und za dieser 
Absicht müssen die Oberbeamten der Polizei ihren Unter- 
gebenen gewisse Vorsclu-iiten erteilen, dass heisst ein 
Reglement mit der Anleitung z. B., was als Ärgernis er- 
weckende Unordnung zu betrachten sei; welche Folgen 
solche nach sidi ziehen u. s. w., und ich glaube kaum, 
dass gegen ein solches Reglement von irgend einer Seite 
Einspruch erhoben werden kann. Nun kommt aber ein 
Zusatz: Die Allgemeinheit ist der Ansicht, dass die ge* 
werbsmSssige Unzucht eine öffentliche Oefohr darstelle 
durch (lie Krankheiten, welche von derselben unzertrennbar 
sind, und aus diesem Grunde verordnete die Kommune, 
gestützt anf g 24 der Bestimmung bezfiglidi des Gesund- 
heitawes^is, dass Frauen, welche bekannt daför sind, eme 
solche Lebensweise zu führen, sich auf Veranlassung der 
Polizei zu gewissen Zeiten einem Arzte Yorzustellen haben, 
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der sie bezüglich üucs Gesundheitszustandes untersucht. 
Hierin liegt offenbar der Schwerpunkt der Reglementierung 
und hiergegeo ricfatei auch die Föderation ihre Hanpt- 
angriffe. In dieser Hinsicht haben die Freunde des Ver- 
bandes auch einen Sieg im englisciien Parlament errungen, 
einen Sieg, über den Wickseli sich freut, einen Sieg, in- 
folgedessen die annen gefallnen Frauen und Mfidchen mit 
niemand anderem als mit ihren Hauswirten und zufälligen 
Gästen in Berührung kommen dürfen, einen Sieg, der sie 
in die Mauern des betreffenden Hauses mit immer festeren 
Ketten und Fesseh einschUesst, einen Sieg, der rar Folge 
hat, dass deren Erlo-ankungen so spät wie raö<^lich erkannt 
und in vernünftige Behandlung genommen werden. Für 
denjenigen, welcher glaubt, dass die Aufhebung der Be- 
sichtigung in England ein Sieg der HumanitSt gewesen 
sei, empfiehlt es sich, an die bekannten Artücel der Pall- 
Mall-Gbzette erinnert zu werden, welche eine solche An- 
schauung am besten kommentieren, da London Ton jeher 
frei war von jedem Eingriffe in die Freiheit der Prosti- 
tution, welche eme Zeit lang in den Garmsonstädt^n ein- 
geführt, später aber abgeschafft worden war. Mir er- 
scheint es sonnenklar, dass, wenn Ärzte und Polizei im 
Namen der Gemoinde fordern, dass alle Winkel und Ecken 
der Bordeile vor ihnen geöfi'net und aUe Insassen derselben 
ihnen vorgeführt werden, mindestens die eine Folge zu 
erwarten ist, dass ein weibliches Wesen, welches mit Ge- 
walt oder List in einem solchen Hause festgehalten wird, 
befreit und gerettet werden könnte. Die Gesamtheit der 
Ärzte, auch diejenigen, welche die Prostitution mit ganz 
anderen Augen betrachten als ich selbst, würden in dieser 
Beziehung gern auch die V er treter einer philanthropischen 
Gesellschaft an ihrer Seite sehen, welche durch Batschläge 
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Anweisungen und Ermahnungen den Unglücklichen Ge- 
legenheit böten« SU einem ehrbaren Leben zurückzukehren. 
Ganz ebenso wumherdge, ebenso philanthropische und 

ebenso freisinnige, auf der anderen Seite aber auch mehr 
erfahrene Personen als die Mitglieder jenes Verbandes 
haben sich gegen alle Bestrebungen, das Laster sich ein- 
feeh selbst zu Qberlassen, ausgesprochen. Lionel S. Beale 
schreibt z. B.: ^Das Gesetz, betreöend ansteckende Krank- 
heiten, erleichterte und beschleunigte nicht allein die Be- 
handlung der Kranken, es sicherte den unglücklichen Pa- 
tienten nicht nur geeignete Pflege und humane Behandlung 
wälirend ihrer Krankheit, sondern wirkte auch indirekt 
riel für Verbesserung der Sitten« Durch dessen wohl- 
ihuendes Eingreifen sind nicht wenige Ton gfinzlicher Er- 
niedrigung, Verderbnis und Tod bewahrt worden; Hoff- 
nung und Arbeit nahmen schneller die Stelle ein, wo 
Yorher nur Verzweiflung und die Aussicht auf immer 
schlimmeres Elend geherrscht hattoiL**) 

So kann nicht c^ilcugnet werden, dass die zwangs- 
weise Behandlung venerischer Kranken, folglich auch öffent- 
licher Lustdimen, eine humane Massregel für dieselben dar- 
stellt. Dass OB zu unkundig und sorglos sind, um selbst 
diese Hilfe aufzusiu hfin, ändert nichts an der Sache. Weiss 
man nur, welche Zerstörungen diese Krankheiten anrichten 
können, wenn sie vemachlässigt werden, sieht man ein, 
dass sie vorzeitigen Tod, LiTaliditat, UnTerm5gen zu ehr- 
licher Arbeit, abschreckende Entstellung u. s. w. verur- 
sachen können, so. scheint es mir unmöglich, die humani- 
tfire Bedeutung einer solchen Massregel yerringem zu 
wollen. 



•) Loc cit S. 79. 



Digitized by Google 



— 174 ~ 

Auf diesem Gebiete stehen Föderationsanliiinger und 
Ärzte in einem wie es scheint unrersöhnlichen Gegensatz 
zu eimmder. Der Grundsatz der ersteren lautet; «Es ist 
unzulässig etwas Sclilimmes zu thun, damit etwas 
Gutes daraus folge*, (d. h. Frauen einer Besichtigung 
zu unterziehen, um Krankheiten auszurotten); die letzteren 
dagegen stunmen zahkeieh mit der Lancet (20. MSrz 1886) 
überein, dass es ^zulässig sei, etwas Gutes zu thun 
(d. h. durch Untersuchung und Behandlung die Wohlthaten 
der ärztlichen Kunst auch deigenigen za teil werden za 
lassen, die yielleidit das geringste Anrecht darauf haben) 
selbst wenn etwas Sclilimmes daraus erfolgen 
sollte (d. h., dass leichtsumige Männer sich, eben wegen 
der stattfindenden Behandlung aller erkrankten Frauen, 
sich bei ihrem liederlichen Lebenswandel sicherer fthlen 
könnten). 

Eine ähnliche Ansicht zeigt unter anderen auch Parkes. 
£ir meint, dass das erwähnte englische Oesetz nach mehreren 
anderen Richtungen als der rein medizinischen hier Gutes 
gewirkt habe. Es habe die Möglichkeit geboten, entwichene 
Frauen ihrer Heimat wieder zuzuführen, die unheimliche 
Kinderprostitution fast ganz zu unterdrücken und die in 
I{rankenanstalten aufgenommenen Frauen nicht selten zu 
einer gewissen Anständigkeit zu erziehen.*) 

Jenes öfter angezogene englische G^esetz (Contagions 
diseases Acts) wurde zuerst 1864 erlassen, in den Jahren 
1866, 1869 und 1872 aber gLiazlich oder teilweise revulieri 
Es kann dasselbe also entschieden nicht durch einen Kunst- 
griff oder eine Überraschung zustande gekommen sein* Bei 
den Verhandlungen, welche demselben Torangingen, ret^ 



*) A maaoal of practical bygieae. 6. Aufl. Land. 1878, S. 506. 
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anschlagte Lord Holland die jährliche Anzalil der mit 
Syphilis Behafteten im Königreich Grossbritannien auf 
1652 5001 Obwohl diese Zahl möglicherweise über- 
trieben ist, zeigt sich doch atus den daraufhin getroffenen 
Massregeln, dass das Parlament jene Krankheit als eine 
grosse gesellschaftliche Gefahr betrachtete. Die .bindenden* 
Paragraphen (compnlsorj daoses) dieses Oeseixes wurden 
im Mai 1883 im Parlament durch eine Abstimmung mit 
182 — 110 abgeschafft, Zahlen, welche beweisen, dass die 
grössere Hälfte der Parlamentsmitglieder sich für die Sache 
nicbt interessierfte. Im Jahre 1886 warde dann das Gesetz 
gänzlich aufgehoben. Man hat in verschiedenen liezen- 
sionen gegen mich angeführt, ich habe grosse Fehlgrüfe 
bei der Angabe der Sjrphilisprozente in der englischen 
Armee begangen, da ich aQe venerischen Fälle als Syphilis 
aufgeführt hätte. Dem ist aber nicht so. Im Gegenteil 
sind es die Kezensenteni welche die englischen Angaben 
misBverstanden haben, was ja bei dem, der ärztliche Bildung 
nicht besitzt, leicht Torzeihlich ist Unter «prixnary yenereal 
sore** verstehen die englischen Arzte in überwiegender 
Anzahl dasselbe wie primäre Syphilis und in letzter Zeit 
bedienen sie sich dafür auch dieses Erankheitsnamena In 
der oben citierten Arbeit giebt Parkes die Anzahl der 
Syphilitiker in den kontrollierten Stationen zu 62,8 **/^ mid 
in den nicht kontrollierten zu 108 ^/^^ der Truppenstfirke 
an. Von Gonorrhoe kamen ausserdem in den erstgenannten 
Stationen llb^l^^^^ in den letzteren III "/^^^ vor. Hierzu nnisa 
bemerkt werden, dass an Gonorrhoe leidende Frauen aus 
Mangel an Plats in keinem Krankenhause Au&iahme finden. 
Ich will mich keineswegs auf die heilde Sache einlassen, 
die Statistiker für oder gegen das Besichtigungswesen aus- 
beuten, sondpfTi will nur die letzten Zahlen aus dem eng- 
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lischen Arraeedepartement anführen. Nach offiziellen Pe^ 
richten, denen doch nicht wohl zu widersprechen ist, 
wurden im Jahre 1888 in Müiiärlazaretien behandelt von 
je 1000 Aitum des Bestandes: 

An primärer Syphilis 93,2 

« sekundärer « 40,2 

9 Gonorrhoe 91,1 

Summa: 224,5 
Von dem enfjrlischen Truppenbestand liegen als dienst- 
untaugüch beständig im Lnzarett mehr ak 18^/^^!*) Man 
hat femer gegen mich die Behauptung ins Feld geführt, 
die Tenerischen Krankheiten wftrden in England ganz in 
derselben Weise wie andere ansteckende Krankheiten be- 
handelt. Im vorhergehenden hab* ich schon gesagt, wie 
schwierig, um nicht zu sagen unmöglich das bezüglich 
der Syphilis ist. Ich muss auch iiinzufügen, dass die Ge- 
setzgebung betreÜs administrativer Behandlung anstecken« 
der Krankheiten in England noch lange nicht abgeschlossen 
ist. Eben jetzt liegen dem Parlamente sehr wichtige und 
viellkch beätrittene Gesctzvorscliläge vor. Eine Art Iso- 
lierung ansteckender fieberhafter Krankheiten (Typhus, 
Pocken und dergL) ist schon durchgeführt, bezüglich der 
Sypliilis ist aber meines Wissens etwas ähnliches nicht 
Brauch. Ich habe selbst Patienten, welche sogar in höchst 
ansteckender i^ orm an der iSyphilis htten, poliklinisch be- 
handeln sehen, ohne dass der betreffende Arzt sich im 
geringsten Über deren FamilienTerhSitnisse, über dieMög- 
hchkeit die Verbreitung der Seuche zu verhindern, unter- 
richtete, ja, ohne dass er jene mit einem einzigen Worte 
über die Art ihrer Krankheit aufklärte. Endlich muss 
ich hinzufugen, dass sich Krankenhäuser oder Kranken» 

*) Lancet 1889, JuH 6. & 76. 
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abieilungen für Venerische in London nur in Lochst un- 
zureichender Zahl Torfiuden. 

Ich schätze die engUche Nation gew&s sehr hodi; 
ich bin kein Bewunderer der Sitten von Paris und BrCkssel; 
ich lasse mich nicht auf die Frage ein, ob London mehr 
oder weniger moralisch als jene Städte sei; ich bitte nur 
daran erinnern zu dürfen, daas englische Patrioten laut 
und oft genug «rld&rt haben, ee gäbe keine Stadt des 
Festlandes, in der die jungen Leute so intensiv der Ver- 
suchung zum Falle ausgesetzt seien wie London. Weiter 
will ich diejenigen, welche London selbst besucht haben, 
erinnem an die unzählige Schar offenbar gefallener Frauen, 
weiche des Abends durch die Strassen der Stadt schwärmen 
and mit mehr oder weniger groben Mitteln des Wegs 
gehende M&mer anzulock^ Sachen. In der englischen 
Hauptstadt giebt es auch einen Uberüuss an Br)rdellen; 
1864 wurden dieselben in einem ofüzielien Berichte zu 
1882 berechnet Zwar hat die Gesetzgebong in letzterer 
Zeit das Halten eines Bordells mit Strafe belegt, da die 
Unverletzlichkeit des Hauses aber gerade im englischen 
Staats- und Gesellschaftsieben eine so hervorragend wich- 
tige Bolle spielt, sieht man leidit ein, dass ganz besonders 
starke Teranlassnngen yorliegen müssen, ehe die Polizei 
an solchen Orten zu einer Haussuchung verschreitet. Im 
übrigen thut man so gut wie nichts, um dem Unwesen 
der Ftostitntion zn steuern, mit der einzigen Ausnahme, 
dass ein Weib, das in offenbar unsittlicher Absicht einen 
Mann auf der Strasse anfallt, auf dessen Anzeige hin ver- 
haltet und nach Beibringung unwiderleglicher Beweise zu 
einer Polizeistrafe yemrteüt werden kann. 



12 
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Nun seien meinen Zuhörern aber anch die Aussagen 

von gegnerischer Seite nicht vorenthalten: Im Scdlighets- 
vän (Sittlichkeitöfreund, Titel einer Zeitschrift) kann man 
s. B. les^: ^es sei bewiesen, daes die Beglenientieriing 
der Piostitation ein grooooo Hindemis des Erfolges jedes 
Rettungsversuches bilde, indem die Einschreibung bei der 
Polizei und die firztliche Besichtigung mit dem Gefühle 
weiblicher Schamhaftigkeit in grellem Widerspruche stehe, 
mit einem Gefühl, welches bei keinem weiblichen Wesen 
vollständig erloschen sei, und dass jene Masaregeln die 
sittliche Wiederaufirichtung erschwesjpn, welche man bei 
jedem Weibe, wie es auch gesunken sein mag, erhoffen 
darf und kann.* 

IVlrs. J. Butler, eine der leitenden Persönlichkeiten in 
der Föderation hat einen so ausgeprägten Widerwillen 
gegen jede Art der Untersuchung des weiblichen Gesund- 
heitszustandes, dass sie eine solch für eine tierische, un- 
zulässige und schädliche Behandlung erklärt. Mrs. Butler 
ist übrigens so konsequent, dass sie in dieser Besdehung 
keinen ünterschied der Geschlechter anerkennt. «Jedes 
Gesetz, jede Verordnung", sagt sie, ^welche die Polizei- 
behörden und den Arzt zu einem unanständigen Angn£t' 
auf Mann oder Weib, die sich gegen die Keuschheit ver- 
gangen haben, berechtigt, muss deshalb als Terwerflick 
erachtet werden, und derjenige Mann, wäre es auch ein 
vom Staate dazu beyollmächtigter Beamter, der auf diese 
Art irgend ein weibliches Wesen, wer dieses auch sei, 
kränkt und schändet, kränkt und schändet damit seine 
eigene Mutter."*) 

Ich muss gestehen, dass ich nicht recht einsehe, was 



*) Flyveblad til Sädligheds Fremme. No. 6, S. 6. 
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Mrs. Butler eigentlich meint. Versteht sie unter jeder 
gezwungenen Untersuchung einen unanständigen Angriif 
auf ein Weib, so hat sie damit eine Abaiirdität ausge- 
sprochen, die sich durch ihre Üheriareibmig selbst richtet 
WoU kann ich den Gedankengang der Sittlichkeitsfreunde, 
welche die präveutiTe Besichtigung leichtsinniger Frauens- 
personen Terabscheuen, einsehen und ihm foi^en, diesen 
Widerwillen aberanch anf jede obligatorische üntersnehnng 
des Gesundheitsznstandes bezüglich geschlechtlicher Krank- 
heiten auszudehnen, erscheint mir ebenso unberechtigt, 
wie in jeder bürgerlichen Gbmdnschaft nndnrchffthrbar. 
Wenn eine notorisch unsittliche männliche oder weibliche 
Person auf Grund der Landesgesetzgebung zu Gefängnis- 
strafe verurteilt wird, so liegt es wohl klar anf der Hand, 
dass der betreffende Anstaltsarzt sich von ihrer Gesund- 
heitszustand zu unterriclitcn hat, sc lion um zu entscheiden, 
ob der Gefangene in der Krankenabteilung des Gefäng- 
nisses aufzunehmen, oder in den gewöhnlichen Arbeiis- 
oder Schla&Sumen zu belassen sei. Im übrigen will ich 
hiiiz uliigen, dass ich in der Heimat wie im Auslande Unter- 
. Buchungen von Frauenspersonen habe vornehmen sehen; 
zuweilen wohl schienen diese damit unzufrieden, nie- 
mals aber hat eine derselben erMSrt, dass diese ünter- 
suchungen ihnen ein Hinderoih zur Rückkehr auf den 
Weg der Tugend gewesen seien, was auch in der That 
nicht der Fall ist 

Ich biete Omen hier verschiedene Anschauimgen, unter 
denen sie selbst wählen können. Meinen eignen Stand- 
punkt hab' ich schon bekannt. Ich möchte nur bemerken, 
dass jeder Herr und jede Dame, welche dafür arbeiten, 
die Prostitution von der behördlichen Besichtigung zu be- 
freien, sich sagen müssten, dass sie sehr unrecht handelten, 

12* 
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wenn sie von der in ihre Dienste tretenden Amme ein 

ärztliches Zeugnis darüber verlangten, dass sie sich ganz 
derselben Untersachung unterzogen habe, die sie für ein 
Fteadenmadchen sls eniiedrigend erklären. Man dürfte 
aber doch schwerlich leugnen wollen, dass auch die mn 
verheiratete Amme im allgemeinen noch bedeutend über 
dem moralischen Niveau der Lustdime steht. 

Bei der leideascbaftlicben und doch sehr wenig Sach- 
kenntnis yerratenden Diskussion« welche über diesen Oegen« 
stand gepflogen wird, ist es eine wirkliche Freude wahr- 
zunehmen, dass mehrere philanthropische Autoren die augen- 
blickliche Notwendigkeit, leichtsinnige Franen der 8rst> 
liehen Besichtigung zu unterziehen, einfach zugeben.*) 

Sollte das Gesetz m dieser Beziehung in Schweden 
geändert werden, so dass eine regehnissige Untersochnng 
jener Franen rerboten würde, so stände man damit Tor 
folgender Eigentümlichkeit: Das Gesetz vertritt die An- 
sicht, dsfis eine Menge junger und unverheirateter Männer, 
von denen die Mehrzahl als unbescholten bekannt ist, be- 
süglidh geschlechtlidier Störungen eine Gefiahr für die 
Allgemeinheit bildet, und eä befiehlt, dass sie regelmässig 
untersucht werden sollen; damit hat die Allgemeinheit 
nur das Beste in gesundheitlicher Beziehni^ im Auge; 
dagegen werden diese Musterungen keineswegs deshalb 
vorgenommen, damit die vielen weiblichen Personen in 
Garnisonsorten, welche Liebhaber unter den Soldaten haben, 
solch» Verbindungen mit dem mindest möglichen Bisiko 
eingehen können, obgleich nicht geleugnet werden kann, 



•) Styrbjörn Stiirke, loc. cit. S. 19. — Personne, Svar tili 
Föderationen. Stockh. 1888. S. 12 u. 8. w. — H. Weatergaard, 
Ugeskrift iör Lager. 4. Serie. Band XXI. S. 454. 

1 
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dass das in vielen Fällen eine Folge davon ist Die pra- 
Tenti^e ünteisuchang wird jetzt nicht mehr in so weiter 
Ausdehnung ausgeführt wie früher, gleichwohl sind MflitSr- 

personcD, Ammen, Anstaltskinder, Landstreicher und Dirnen 
derselben unterworfen. Sollte es der Föderation nun gelingen, 
ihren Wunsch durchzusetzen, so bliebe die letztgenannte 
Klasse wohl dayon befreit, nimmermehr aber kann es in der 
Absicht der Föderation liegen, dass das Freudenmädchen 
ein Privilegium vor allen Bewohnern des Landes geniessen 
solle und sich unter allen Verhältnissen der Untersuchung 
entziehen k5nne. Wird der znst&idigen Behörde Bericht 
erstattet, dass jemand, wer das auch sei, begründeter 
Weise y^dächtig sei, venerische Krankheiten auf eine oder 
die andere Weise za verbreiten, so kann der- oder die- 
jenige nach geltendem Gesetz gezwungen werden, sich 
untersuchen und behandeln zu lassen^ und dieses Gesetz 
muss wohl in seiner Allgemeingiltigkeit bestehmi bleiben. 

In seiner im vorhergehenden citierten Schrift hat der 
Proi'essor der Nationalökonomie H. Westerguard, den nie- 
mand als befangen in ärztlichen Doktrinen verdächtigen 
wird, einige Sätze aufgestellt, von welchen ich glaube, dass 
der überwiegende Teil des ärztlichen Standes denselben 
beipflichten kann. Er betont darin, dass die Notwendig- 
keit der Untersuchungen vom hygienischen Standpunkt , 
entschieden werden müsse, dass eine solche für Frauen^ ^ j^^f t 
Prinzip nicht emiedrigender sm als fOr Soldaten|^iind an- . 
dere; dass deren Beibehaltung oder Abschaffung nicht not^ ^ 
wendig verbunden sei mit der Stellung, welche der Staat und ^ c^Ai/i*f 
die Gemeinde gegenüber der Prostitution im übrigen ein- ->» 
nehmen. Man kann die gewerbsmässige Unzucht bestrafen /in • 
und die Freudenmädchen untersuchen, man kann dieselben 
zulassen oder privilegieren mit der Bedingung der Visitation. 
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* Das Ideal in einem sittlicheii Stftaie scheint ihm sa sein, 

dass Unzucht gegen BezaUung bestraft werde, und dass 
die Aufsicht der Polizei über lüderliche Frauenspersonen 
die gleiche sei wie gegen rerdächtige Individuen über- 
haupt Diese Ansicht steht sehr derjenigen entgegen, welche 
von dem Ausschuss der französischen Akademie der ^ledi/.in 
ausgesprochen wurde, dahin lautend, dass die öÜentliche 
Verlockung bestraft und die Bestrafte der Zwangsunter- 
suchung unterworfen werden sollte. 

Mit der Besichtigung ist gewriliiilieh verkniipft, dass 
der Üntersucliten ein Zeugnis ausgestellt wird, daiiin lautend, 
dass sie zu betrefiPender Zeit gesund seL Diese Zeugnisse 
wurden von manchen Sittlichkeitsfreunden als unmoralisch, 
als eine Einladung und für Männer als die Zusicherung 
angesehen, ohne Gefahr sündigen zu können. Etwas der- 
artiges enthalt dieses Papier freilich nicht und kann das- 
selbe auch gar nicht versprechen. Es ist nur ein Fingerzeig 
für die Privatbehörde, dass die Untersuchte augenblicklich 
der Unterbringung in eine Heilanstalt nicht bedürfe, eine 
Ifitteilung, welche allerdings auf andere Weise nicht er- 
folgen könnte. Bei der Diskussion über diesen Gegenstand 
hört man von gewissen Seiten wohl anführen, dass ja 
der Ausschweifende getrost grössere Ge&hr laufen kdnne, 
als es thatsächlich der Fall ist, und dass er die Ejrankheit 
verdient habe, die ihn zuweilen befallt. Man vergisst 
hierbei die Übertragung der Krankheit auf völlig Un- 
schuldige. Gegen eine solche AufßEuasung will ich dem 
Komitee der französischen medizinischen Akademie das 
Wort geben: 

„Sind sie verdient, z. B. die s6 zahlreichen Sj- 
philisfalle, denen ehrbare, verheiratete Frauen durdi An- 
steckung seitens ihrer Manner unterliegen? 
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Sind sie ferner verdient, die ebenso häufigen Krank- 
heitsfälle, welche bei Ainmen durch tJbartragiuig seiiens 
ihrer BrnstkiDder Torkonunen und nachher auf ihre eignen 

Kinder, Ehemänner und andere Säuglinge übertragen 
werden? 

Sind sie weiter yerdient, die Fälle von Syphilisi 
welche, wenn auch in geringer Anzahl, durch die Ammen 

bei deren Brustkindem erzeugt werden? 

Sind sie verdient, die unzähligen Fälle von Syphilis, 
wekhe Kinder echon mit auf die Welt bringen und denen 
sie 80 hSufig unterliegen? 

Sind sie schliesslich verdient, alle jene Sjphilisfalle 
aus anderen Ursachen als geschlechtlichem Umgang, die 
z, 6. infolge der Impfung entstehen oder welche Ärzte, 
Studierende oder Hebammen bei Ausübung ihres Berufes 
treffen; solche, welche aus rein zufalliger Berührung ent- 
stehen?'' U. 8. W« U. 8. W.*) 

Derselbe Bericht erwähnt, dass die Syphilis von den 

Stiidtt n aus so entsetzlich über das Land verbreitet werde, 
dass in manchen Üepartements der dritte Teil der Stellimgs- 
pflichtigen vor der Einschreibung (als Soldaten) damit be- 
haftet war. 

Ich weiss es wohl, und habe im vorherpfehenden 
daraui' hingewiesen, d.iss Männer sich zuweilen aus Furcht 
TOr venerischen Krankheiten vom ill^timen Geschlechts* 
yerkehr abhalten lassen; ich glaube aber nicht, dass das 
Bewusstsein, die davon drohende Gefahr sei grösser als es 
wirklich der Fall ist, gar viele, vor allem nicht die jungen 
Leute und ganz Trunkene, davon zurückhalten würde. 



•) ftophjL pabl de la ^yphilifl S. 7 n. a 
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Eine besonders wichtige Aufgabe besteht darin, die 
Veranlassungen zur Prostiiatioii und die ürsackeii 
zur y erfardtong derselben aiuzuroiteiL In der That wäre 
hierüber sehr yieles zu sagen, doch will ich mich nicht 
allzulange damit aufhalten. Dass jene in gewissem Grade 
durch unsre Kultur, durch deren Gesetze und Sitten be- 
dingt und unterhalten wird, isfe ganz unbestreitbar. Wir 
haben uns eben weit von der Xatux entfernt und jetzt 
noch keinen modus vivendi gefunden, der sich der Kultur 
und ihren Forderungen anpassen liesse. Der .Eampf um's 
Dasein*^ ist zum Teil schwerer und komplizierter, die Er- 
möglichung von mancherlei Genüssen ausgedehnter ge- 
worden, die Jugend hat es zu eilig damit, sich die Privi- 
legien des reiferen Altera anzueignen, beifalhlttsteme Yer^ 
führer reden dieser auf jede Weise ein, sie habe es nicht 
nötig zu warten und eine Stellung im Leben erst zu er- 
ringen, sondern brauche nur zuzulangen nach dem, was 
sie gelfistet; krankhafte NervositSt tritt in allen Gesell- 
schaftsklassen zu Tage — da haben wir einige jener Ur- 
sachen, welche nicht so leicht an den tieieingesenkten 
Wurzeln zu packen sind. 

Immerhin halte ich mich für berechtigt, ndt Bestimmt- 
heit dagegen Widerspruch zu erheben, dass die Frage der 
Prostitution zu einer sozialpolitischen Elassenfrage ge- 
stempelt werde, wieWicksell das thun wilL £s ist nfim- 
lich keineswegs wahr, dass die Prostitution einen Übergriff 
von einer Klasse in eine andere darstellt.*) Wicksell be- 
richtet, die Pariser Kommune habe die Prostitution abge- 
schafft, und erst mit dem Siege der bürgerlichen Gesell- 
schaffc habe dkse wieder ihren Einzug gehatten. Daneben 



*) Loa «t. S. 37. 
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giebt er zwar zu, dass in poUtisck erregten Zeiten auch 
die Leidenachaften freieren Spielraum gewinnen*), doch 
vertritt er die Ansicht, die Schilderung der Ausschwei- 
fangen unter der Kommune sei eine von parteiischen Federn 
sehr übertriebene gewesen. Infolge seiner g^gen mich 
gerichteten Bemerkung sehe ich mich geewungen ro er- 
klären, dass ich aus Quellen von verscliiedener Färbung 
und Herkunft geschöpft, dass ich Paris kurz nach dem 
Stozze der Kommune persönlich besucht und dort Ge- 
legenheit ZOT Benutzung emer ganz besonderen Informa- 
tionsquelle, nämlich der Krauken und der Krankenge- 
scliichteQ der Pariser Hospitäler, gehabt habe, und auf 
Grand dieser Erfahrungen wage ich noch heute die g^ 
rühmten sexueDen Tugenden der Kommunisten anzuzweifeln. 

Doch abgesehen von der Pariser Koiiimime bab' ich 
seitens Wicksells wegen meiner Auffassung dar Prosti- 
tution in deren Yerhfiltms zu den fiinzelklassen der .Oe- 
sellschafk Widerspruch erfahren. Er behauptet, dass die- 
selbe von einer oierk würdigen und bei einem Professor der 
MfldiaCTTi auffallenden Unkenntnis der Statistik über alle ein- 
sdilägigen Verhältnisse zeuge, der Statistik, welche ganz 
besonders die Frucht von Parent-Duchätelets umfassenden 
Untersuchungen sei, die auch durch spätere Forschungen, 
soweit bekannt^ nicht widerlegt worden w&re.'*'*) 

Nun smd ja solche Epitheta, wie die obenerwähnten, 
keine Dinge, welche man gern aui sich sitzen lassen imd 
ror seinen Mitbürgern zur Schau tragen möchte; deshalb 
muss ich wenigstens den Versuch machen, die «anf- 

*) Die FroBtitutioB und die Verheerungen der Lusteeuche 
nahmen ebenso zn während der ersten Revolution, wie bei der 
InTaslon 1815 und wflhtend der AufBtftnde Ton ISSO nnd 1848* 
**) Iioe. at. & 40. 
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fallende Unkenntnis* von mir abzuschütteln. Zuerst 
will ich mitteilen, dass ich Faxen t-Duchatelet bereits vor 
20 Jahren gelesen habe und in der Lage bin, hier zur 
allgemeinen Aufklfirung seine Tabelle über die Ursachen 

der Prostitution m der folgenden Anzahl von Fällen wieder- 



zugeben« 

Äusserste Armut infolge Ton Leichtsinn und 

andei'u Ursachen 1441 

Verlassene Mätressen 1425 

Verlost der Kltem; Verweisung ana dem El- 

temhause; gandich Terlassoier Zustand • 1255 

Kach P;uis verlockt und daselbst von Lieb- 
habern verlassen 404 

Von den Dienstherren Terführte und verab- 

schiedete Dienstpersonen 289 

Aus den Provinzen eingetroffen, um sich in 
Paris zu verbergen oder dort Bettung zu 
suchen 280 

Um arme und erkrankte Eltern zu unterhalten 

(alle in Pari« selbst geboren) 37 

Die Älteste der Familie, um Geschwister und 
entferntere Verwandte zu unterhalten (alle 
auü Paris) 29 

Witwen, um ihre Familien zu unterhalten (alle 

ans Paris) 23 

Summa 6183*) 



Bezüglich der Beschäftigung resp. des Berufs der 
Prostituierten zur Zeit der Einschreibung als solche giebt 
derselbe Autor folgende Aufschlüsse: 



*) La prortit. eto. HL Ed., T. IL p. 170 eto. 
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Näherinnen in Modewarenbandiangen und ahn- 

Uchen Geschäftea 1559 

Obst- und Blunienverkauferinnen 849 

Weberinnen . . . , 285 

Putzmacherinnen 283 

CkJanieriewaren-YerkSoferinnen 98 

Altistinnen, resp. Künstlerinnen 23 

In Kramladen Angestellte 7 

Hebammen 8 

Weibliche Personen, die yon ihren Renten lebiea 8 
,Aus dieser Tabelle," sagt Parent-Duchätelet, „scheint 
sich zu ergeben, dass die grÖsste Zahl der Prostituierten 
henrorgeht ans Werk* nnd Arbeitsstätten, diesen Herden 
der SittenTerderbnis, deren sehidliche Einflüsse man ebenso 
beklagen muss, wie man ihre übrigen Erzeugnisse be- 
wundert. * 

Man bat weiter gesnchtf durch Emistatierong des 
BOdungsgrades der Prostituierten eine Vorstellung von 

deren früherer Bildung und Erziehung zu gewinnen, und 
dabei gefunden, dass von 4470 in Paris geborenen und 
aufgewachsenen Franenrimtnem, die sich d&c Prostitation 
ergeben hatten, 2332 gar nicht, 1780 nur ganz mangel- 
haft und 110 genügend oder gut schreiben konnten. 

Vor Heranziehung weiterer thatsächlicher Unterlagen 
bitte ich, mir eine Beleachtung der eben angefahrten 
Zahlen zu gestatten. Das Untersuchungsmaterial Parent- 
Duchätelets entstammt dem ersten Drittel dieses Jahr- 
hunderts. Die weibliche Bildung m Frankieidi stand da- 
mals auf sehr schwachen Füssen, so dass man sich nach 
der Schreibkunst der Prostituierten keinerlei Urteil über 
die ökonomischen Verhältnisse der Heimstätten, in denen jene 
aufwuchsen, zu bilden Termag. Übrigens deutet der genannte 
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Forscher selbst daraul hin, dass die Furcht Tor der Polizei- 
behörde bei Tieleii so stark eingewirli haben möge« dass 
sie kenntnisarmer und ungebildeter erschienen, als sie es 

in Wirklichkeit waren. 

Auch die Berufazusammenstellung beweist nicht sonder- 
lich viel; sie beseichnet nur die Besehaftigungsart sor Zeit 

der ^Einschreibung, welche gewiss selir oft nicht niit dem 
Berufe zusammenfallt, zu dem die Prostituierten eigentlich 
ersBOgen waren und den sie wohl auch beibehalten hatteUf 
wenn sie nicht der Yerftdurung erlegen wiren. Parent> 
Duch&telet macht selbst die Bemerkung, dass das mora- 
lische Verderben von den Arbeitsstätten ausgehe, und in 
diesen Fallen sind es gewöhnlich die Ejameraden der Ar- 
beiterinnen, welche die Schuld daran tragen. Aus obiger 
Tabelle der Ursachen kunute maii ruehrere Rubriken ent- 
nehmen, z. B. die aus Leichtsinn Veraniiten, die rerlassenen 
M&tressen, die aus dem Mteinhaus Yerfcriebenen, die nach 
Paris Verlockten und dort ihrem Schicksale Überlassenen, 
die aus den Provinzen Eingetroffenen u. a. m.; wo steht 
es nun geschrieben, dass diese Frauen alle aus niedrigen, 
ihre YerfOhrer aber aus höheren KlaBsen abstammten, oder 
dass sie von den letztgenannten Ivlassen in dem Elend der 
Prostitution zurückgeiialten würden? Die Statistik kann 
auch noch auf andre Weise missdeutet werden. Ein junges 
Mädchen aus gutsituierter Familie fltlditet mit einem Lieb- 
haber, der ihr die Ehe versprochen; er verlässt sie später; 
sie sucht und findet mit grossen Schwierigkeiten Arbeit, 
die ihr den dfirfkigsten Lebensunterhalt gewahrt; da nähert 
sich ihr yielleicht ein anderer Bewerber, der ebensowenig 
redliche Absichten hat wie der erste, sie wandelt — jetzt 
schon durch Gewohnheit gedrängt — auf abschüssiger 
Bahn weiter und laast sich schliesslich . , . bei der Polizei 
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einschreiben. Nach ihrer Lebensstellung befragt, giebt sie 
eine Beschäfdgung au, die sie zuletzt yersucht hat, und 
ftls Ymaalammg zu ihrer beantragton Einschzeibung die 
ftusserste Notlage; ist nun «in solcher, fibrigens sehr hSufig 
vorkonimender Fall etwa auf einen Antagonisinus zwischen 
hoher und niedriger Gesellschaftsklasse zurückzuführen? — 
Ein andrer Autor llssfe sich in dieser Frage wie folgt Ter- 
nehmen: , Schliesslich muss man erwähnen, dass sich unter 
den eingeschriebenen Frauen eme gewisse Anzahl Unglück- 
licher befindet, welchen ihre Erziehung, Bildung und ge- 
sdlschafHiche Stellung eine Schutzwehr gegen ein der- 
artiges Ende liätte bieten müssen. Diese reki'utieren sich 
aus früheren Schul-, Musik- und Zeichenlehrerinnen, deren 
liebenmeschichto leicht zu TenröUst&ndigen und deren 
traurige Verirrungen unschwer zu Terstohen sind; aus ehe- 
riüiligen Schaus]nelerinnen und Statistinnen der Pariser wie 
der Proyinziaitheater, welche durch Verlust der Stimme, 
Fallissement eines Direktors oder dnrch Gewöhnung an 
eine kostspieligere Lebensweise, die sie sich nicht sdbst 
zu bereiten vermochten, zu dem Entschlüsse kamen, sich 
der geduldeten Prostitution in die Arme zu werfen. *) 

Wir können hier auch die Taterländische Statistik 
zum Vergleich heranziehen und diese zeigt folgendes Bild: 
Am 31. Dezember 1871 betrug in Stockholm die Zahl 
der untersuchungspflichtigen* weiblichen Personen 322. 
Staad und Beruf der Eltem derselben zeigt folgende 
TabeUe: 

Verheiratete Arbeitsleute 64 

9 Handwerker 102 

, Bauern und Feldbesitzer . . 23 

Latub 189 

— - - — - - ■ - — — — — • 

*) L. Keusa, U prortitation. Paris 1889, S. 22. 
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Vuriieiratete Kätlmer (Torpare) • • . * 22 

Fabrikanten 11 

Eaufkute 15 

Seeleute ....... 15 

Dienstleute 4 

Beamte und Angestellte . . 6 

Sdnülelirar 2 

Offiziere 1 

Unteroffiziere 5 

Soldaten etc. 13 

, Wachtbeamte (VaJdibetjente) . 14 

Üü verheiratete Frauen 4 

Stand etc. der Eitern unbekannt .... 22 



Summa 322. 

Eine entsprechende statistische Übersicht für Gothen« 
bürg hat folgendes Aussehen: 

Verheiratete Arbeitsleute 71 

Handwerker 38 

Bauern iiiid Liiudbesitzer . . 11 

Fabrikanten 1 

Kauf ieute 1 

Hausbesitzer 1 

Unteroflizipre 3 

Soldaten etc. 18 

Seetonte 12 

Diensileute 1 

Wachtbeamte 1 

Unverheiratete Frauen 13 

Stand ete. der Eltern anbekannt ... 4 

Summa 175. 
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Kullberg verlritt die Ansicht, dass wirkliclie Not, 

welche von den Frauen oft als TJrsaclie ihres Falles an- 
gegeben wird, nur selten die einzige Yeranlassiing dazu 
geweisen aem dflifte. Ak Beweis daf&r fdhrt er u. an, 
dass in Gothenburg zur Polizei oft junge Mädchen von 
13 — 17 Jahren, welche ein leichtsinniges Leben führten, 
sistiert werden mnssten. Die mdsten dieser Madchen 
aber hatten ihr Unterkommen im Hanse der Eltern, Ton 
denen sich manche in wirklich guten ökonomischen Ver- 
hältnissen befanden.*) 

Ich kann hier auch die Ansichten ausländischer 
Autoren über die Ursachen der Prostitution anflEthren. 
, Eitelkeit, Sinne n rausch, Begierde, Liebe zu feiner Kleidung, 
Unglück und Hunger machen weibliche Wesen zu Prosti- 
tuierten* oder ^es mögen zuweilen auch Not, Bildungs- 
mangel, Hilflosigkeit eine Hauptursache zumal der ge- 
werbsmässigen Unzucht werden und der Sündenlohn man* 
eher Dirne die Stütze ihrer Familie; ungleich wichtigere 
und allgemeinere Triebfedern sind doch diese oder jene 
Fehler und Schwächen des Charakters, Leichtsinn, Sinnlich- 
keit, Mangel an Selbstbeherrschung und sittlicher Kraft 
— nicht die schlichte, bescheidene, sondern die anspmdis- 
Tolle, yergnügungs- undprunkteüchtige, lüsterne Armut***"*) 

Weiter kann ich Angaben eines Autors beibringen, 
der während einer langen Reihe von Jahren Gelegenheit 
gehabt hat, das Wesen der Prostitution ganz in der Nähe 
zu verfolgen und zu studieren. Dieser Autor erklart, dass 



*) A. F. KuUberg, Om piüstitutionen etc., Sv. Läk. Sällsk 
Nya Handl Ser. II. Delen V. 1. 
*♦) Acton, loc. cit, S. 216. 
***) OeaWilea, Hygiene 1876, S. 748. 
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die Form des fflegithnen GeachlecbtsrerkehiB sich wahrend 

der letzti^n Jahrzehnte in Paris vollkommen umgestaltet 
habe. So behauptet er, dass .die Grisette yerschwundeu 
und in dem eingeflchriebenen FreudenmSdchen aii%egan* 
gen" sei*) 

„Das unterhaltene Weib existiert nicht mehr. Die 
ünzuchtfispekulation (le proxenetisme) ist zum fast euer* 
kannten, QffentliGh ausgeübten Berufe geworden.***) 

Die Yorgängebis zum Falle eines M&dchens scfaildert 
derselbe Verfa&ser in folgender Weise: 

aDie Yorstadtbälle und die Balle in den grossen 
inneren Stadtteilen von Paris sind zwar beide gefabrlich 
für die öffentliche Moral, deren Gefahren erscheinen aber 
doch nicht gleich. Immer sind es die Yorstadtbälle, wo 
die junge Arbeiterin debütiert Zuerst durch die Lust zu 
tanzen dahin yerlockt, besucht sie diese Orte schon vom 
15. Lebensjahre an mei^t ohne Wissen ihrer Familie, 
resp. ihrer Arbeitgeber. Hier ündet sie ihren ersten 
Liebhaber. Wenn sie dann alhnählich dahin gelangt ist, 
dem Eltemhause und der Werkstatt den Bücken zuzu- 
kehren, wenn das Zureden und die Ansprüche ihres Lieb- 
habers sie dazu yermocht haben, mit häuslicher Sitte und 
ehrlicher Arbeit offen zu brechen und aus dem Laster 
Gewinn zu ziehen, ist der Tanz fUr sie nicht ISnger ein 
Vergnügen, sondern eine Sache des Berufs. Sie giebt 
nun die Yorstadtbälle auf gegen die moderneren, ausser-* 
lieh mehr yerfeinerten Ballvergnügungen im Lmem yoa 

♦) Loc. dt. 8. 28. 

♦*) Carlier, Lea deux prostitutiona. Paria 1887, S. 21. — 
ich kt^uui allen, welche sich mit den die Probiitution borühi'endeu 
Fragen beschäftigen, nicht genug empfehlen, von dieser und ähn- 
lichen, auf Erfahrung begründeten Arbeiten Kenntnis zu nehmea 
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Paris, Balle, welche doch niciifca anderes sind als Aus- 
fiielliuigen der lebenden Handelswaare, öffenÜiche Prosti- 
tationsmSrktof wo man um die Prdse feOscIit wie in 
Markthallen, und dieser Markt ist um so besser versorgt, 
weil es üblich ist, dass die « jungen Herren'* (les petita 
MaBsieiuB) aus den höheren Gesellschafbsklassen denselben 
gewissermassen begünstigen und zahlreich besuchen.* *) 

,Es herrscht die allgemein verbreitete Ansicht, dass 
reiche Herren die jugendlichen Arbeiterinnen Terf&hren 
und dass Gewerbsnnzucht nur sozusagen som Vorteil der 
besser situierten lOassen getrieben werde, doch diese Ansicht 
ist eme ganz irrige. — 

«Unter Ludwig Philipps Eegierong schlug bei einer 
Versammlnng eimnal jemand vor, man solle zu Zwecken 
der Prostitution — wie för das Heer — eine Konskription 
einrichten als einzii^^es Mittel zur Beseitigung des Um- 
standes, dass nur die Töchter der Armen zur Befriedigung 
der Gelüste der Reichen dienten. Em Zuhörer wider- 
setzte sich diesem Vorschlage und motivierte seine Ansicht 
folgendennassen: „Les riches nont que nca restes, nous 
le saTons tons.* **) 

^ Unter 100 zur gerichtlichen Behandlung gelangenden 
Fällen von Notzucht sind 80 von Arbeitern oder Hand- 
werkern begangen/ **'^) 

„Ton der arbeitenden Klasse werden meist die ersten 
Anregungen zur Ausschweifung gegeben. Näherinnen, 
Wäscherinnen und dergL überlassen oft mit Anwendung 

Loc. cit. S. 23. 

**) Dieser Aussprach ist in der Pariser Arbeiterwelt zum 
Sprichworte geworden und wird vorzüglich citiert, wenn man 
den Luxus und Glaus sieht, den die Koketten k la modo entwickebi. 
Loc. di S. 88. 

aibblat, dl« MKueU« Hygl«!!«. 
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von Gewalt ihre iiniL^en Geliilfinnen dcu Fieunden ihrer 
Liebhaber oder auch letzteren selbst 

Eil) anderer französischer Autor schreibt in dieser 
Angelegenheit folgendes: «Den reichen Herrn, den die 
Legende für den Fall der jungen Arbeiterstöchter so gern 
verantwortlich macht, giebt es gar nicht oder mindestens 
nicht oft, wie Maidme Du Camp mit Recht bemerkt. 
Die Tochter des Yolks wird durch das VdHr selbst zu 
Falle gebracht. Es sind ihresgleichen, Arbeiter, wie sie 
selbst, welche das Geschenk ihrer Schönheit und Jung- 
fräulichkeit erhalten. 

Ich kann gleichwohl nicht unterlassen einen Autor 
anzuliilireu, der zum Teil gegen mich und für Wicksell 
spricht. Augagneur meint, dass 95 ^/^ all^ Prostituierten 
den niederen Volksschichten entstammen, doch macht er 
die Sache nicht lediglich zu einer sozialen Klassenfrage, 
sondern zieht dabei auch die moralischen Ursachen mit 
heran. Seine Worte lauten wie folgt: , In die Prostitntion 
mündet das Elend aus, das moralische ebenso wie das 
materielle. Die Mehrzahl der Prostituierten ist von und 
mit dem Alter der Geschlechtsreife gleichsam zur Prostitu- 
tion geboren. Niemals hat man ihr moralisches GefUhl 

zu erwecken rersucht, 

sie verfallen dem Laster olme Reue mid Scham. Elir- 
bare Frauen konnten sie gar nicht werden aus Mangel 
an Unterweisung in der Tugend, an Beispielen in ihrer 
Familie, aus Mangel an wachsamer Fürsorge und äusser- 
lichem Wohlstande der Mütter."***) 



*) Loc. cit. S. 39. 
•*) Reuss, loc. cit. S. 41. 
**) Loc. cit. 
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Wickseil sucht einen grossen Unterschied za machen 
swischen rerführten Frauen und Prostituierien, und be- 
müht sich, den Olauben m erwecken, dass die Armut 
sei, welche Verführer und Verführte hindern, sich zu 
heiraten.*) 

Wenn das auch fUr eine geringere iamhl von FaUen 

auch gelten mag, bildet es doch nicht das Hauptmoment in 
der uns beschäftigenden Sache. Ein vertübrtcs und dann 
Terlassenes Weib wird leicht prostituiert und allzu oft 
will der Yerföhier gar nicht heiraten, sondern sein Opfer 
lieber ds Ööcntliche Lustdime haben, um dann ihre Ein- 
künfte zu plündern. Wicksell bat völlig die Klasse von 
Leuten übersehen, welche man , Alfonse'' (d. L «Louis*) 
nennt, er hat die von Novellisten, Reiseschriflstellem und 
Moralisten geschilderte vielgliedrige Klasse von Individuen 
ausser acht gelassen, welche weit lieber als Parasiten der 
Prostitution ihr »Tie facile* dahinleben, als eine ehrliche 
Arbeit zu thun. Dass die sog. arbeitende Klasse an der 
Sittenverderbnis albo keineswegs schuldlos ist, dafür dürfte 
der Beweis schon erbracht sem. Es erübrigt mir nur 
noch daran zu ermnem, dass auch Töchter der gebildeten 
wolilbabcnden Ivlassen der Prostitution verfallen können. 
Ich habe ausser der Statistik, welche sich aus den Annalen 
der öffentlichen kontrollierten Prostitution ergiebt, auch 
die Jahresberichte und Verhandlungen von Bettungs- 
häusern, philanthropischen Vereinen u, s. w. durcbgeseben. 
Li deren Berichten und Kasuistik findet m^v. nicht selten 
angegeben, dass ihre Schutzbefohlenen z. B. Töchter yon 
Geistlichen, Offizieren, Ärzten, Kauf leuien und dergl. waren. 
Der Weg, auf dem die Mädchen dieser Art tieier und 

«) Loc. oii S. 41. 

13» 
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tiefer sinken, gestaltet sich so, dass sie zuerst den Be- 
toaerungen eines Anbeters aus Wicksellscher Schule 
lausehen, der ilmen ron allen Genüssen der liebe, aber 
nicht von der Yt rantwortlichkeit daftlr spricht; hat er sie 
dann später verlaösen, so sinken sie tiefer und tiefer. Es 
ist also falsch, wenn W. memt, dass nur ausnahmsweise 
Frauen aus den besseren StSnden sinken^ und es ist ebenso 
falsch, dies nur von sexueller Perversität und vorheriger 
drückendster Armut herleiten zu wollen*); das kann wohl 
der Weg sein, doch meist ist es der des Veigessens der 
geset/.lichen und attenentsprechenden AnfiasBung '^es Ge- 
schlechtslebens. 

Ich will übrigens hinzufügen, dass» wenn auch die 
bei der Polizei eingeschriebenen Frauen an dem oder jenem 
Orte sich als ausschliesslich aus den unteren Klassen her- 
stammend erweisen sollten, dasselbe darum noch gar nicht 
mit der grossen Schar hemilicher Prostituierter der Fall 
zu sein braucht, deren Schicksale man nur teilweise durch 
die philanthropischen Versuche, welche unternommen werden, 
um Gefallene im allgemeinen zu retten, kennen lernt; 
daneben kommt es mir nicht unwahrscheinlich vor, dass 
unter den germamschen Nationen, wo die Frau eine 
grössere Freiheit geniesst, sich iu allen Lebensverhält- 
nissrai zu bewegen, die Töcht-er der wohlhabenderen 
Klassen mehr Gefikhr laufen als s. B. in Frankreich, wo 
die Klostererziehung, frühzeitige Eheschliessung auf Betrieb 
der Eltern und dergl. zur Tagesordnung für die Bourgeoisie 
gehören.'*''*') 

*) Lnc. cit. S. 40. 

♦*) Dass nachher die eheliche Treue in Frankreich auf nie- 
drigerer Stufe steht sAb im germanischen Europa, loluen uns alle 
8itteii8child«rer, TorzfigUoh auch die jenes Landes selbst 
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Aus meinen vieljähricfen Erfahr luigeu ergiebt sich, 
dass Wickseils liier mehrfach erörterte Anschauungen 
fidsche smd. Das Scholdregister der wohlhabenderen 
Klassen gegenüber den bedürftigeren ist an sich 
gross genug, man hat gar keine Ursache, dasselbe 
durch unbefugte Zusätze noch zu erweitern; eines 
soldien Yerfahrens macht man sieh nur schuldig, wenn 
man irgendwelche Agitationszwecke damit yerbindeL*) 



Wer die derzeitigen Zustande der menschlichen Ge- 
sellschaft eingehender ins Auge fasst, wird leicht erkennen, 
dass die Prostitution in dieser in beklagenswertem Masse 
Eingang gefimd^ und Wurzel geschlagen hat Studiert 
man gleichzeitig die Geschichte der Yolbsitten, das ethno- 
graphische Detail der Gestaltung des Geschlechtslebens 
u. dergL, so wird man, so berechtigt das Verlangen 
danach auch erscheint, doch, wenn man ein ehrlicher 
Forscher ist, begreifen lernen, dass ein derartiges gesell- 
schaftliches Übel sich nicht mit einem Zauljersclüag, mit \ 
der Neuaufstellung oder der Abschaffung einiger Gesetzes- ' 
Paragraphen aus der Welt schaffen laasL Ich für meinen 
Teil yermag aber nicht zu ^Eissen, wie in dem Bestreben 
das Übel abzumindern etwas Unmoralisches liegen, eine 
Art Kapitulation mit dem Laster zu finden sein soll. 



*) Es giebL noch viele andre Dingo m W.8 meiii orwähnter 
Schrift, welche eine strengere Prüfung verdienten, z. B. seine Be- 
hauptung, das8 es wirkliche Monog'amie (S. 16) nur unter den 
Frauen der gebildeteren Klabäo gebe, eine ofi'enbare Verunglimpfung 
der glücklicherweise zahlreichen ehrbaren Frauen und Männor aus 
dem Arbeit« ratande, für welche dieae, wi© ich glaube, Herrn W, 
schwerlich dankbar sein dürften. 
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Der Yersuchang und Terftihnmg saYonsokommeii und 

öffentlichem Arf^ernis zu wehren, ist ja als Aufgabe der 
Gesetzgebung aaerkanat worden. Die Behörde, welche sich 
naturgemfo liiennit zvl befassen hat, isfc die Polizei, doch 
nicht die unkontrollierte PoIizeiwiUkCbr, tsondem diese Be- 
hörde unter der Obticiufsicht der ordentlichen Gerichte. 
Es liegt in der Natur der Sache, dass das Urteil darüberi 
was als störende Erscheinung auf öffentlichem Phtse za 
betrachten sei, durch Erfahrung und Gewohnheit geklärt 
werden muss; dass der Zeitpunkt fBr das Eingreifen der 
Ordnungsmacht mit richtigem Takte gewShlt werde; doch 
irgend eine Form «diskretionärer Gewaltet wie sieh Bis* 
marck bez. der Anwendung der Maigesetze ausdruckte, 
muss nach dieser Seite hin zugestanden werden, wenn die 
Aufrechterhaltung der allgemeinen Ordnung nidit ganz 
aufs Spiel gesetzt werden solL 

Erfahrene Sachkenner stellen die Forderung, dass 
es in grösseren Stadtgemeinden unter den jetzt bestehen«» 
den Verhältnissen ausser der Ordnungspolizei auch eine 
Sittenpolizei geben müsse*), welche unabhängig, sowohl 
von der genannten wie von der Detektivpolizei, ihre Punk- 
tionen ausüben kann, Funktionen, welche darin bestehen, 
dass sie öffentliche Skandale zu verhindern, die Gesundheit 

*) ,Die Jugend unsres Volkes wird in beklagaiuwerter Weise 
in Veisachung geführt, denn die Proetitntion lauert an jeder 
GaB8ene<^d. Sin wie kr&ftiger Widenadier jedes Polizeür^le- 
menis man auch sein mag, hat man doch das Beeht su fordem, 
dass das derzeitige System mit seiner Yerlodknng und Yerflihning 

geändert werde. — — — — 

Es ist behauptet worden, unsre Polizeiverordnongen seien zu 
diesem Z^vacke ausreichend; das haben sie jedoch niemals be- 
wiesen; iii kmnoin Jviiide Europas tritt die Prostitution so frecb 
uud uu verhüllt auf wie in England*. Falkos, loc. cit. S. 502. 
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der grossen Menge za beschützen, Sicherheit für Leib und 
Leben demjenigen zu Terbürgen hat, der in einem Augen- 
blick des Rausches oder der Pflicht Vergessenheit in ein 
übel berüchtigtes Haus geriet; ierner darin, dass sie die 
Fftmilien gegen die Erpressungen der Unzuchtsspekulation 
zu verteidigen, die Jugend vor der Verlockung durch 
eigene Leidenschaft zn bewahren, Kinder, deren frülnreife 
Neigungen sie dem Elternhause entfremdeten, diesem wie- 
der zuzuführen, unsittliche Bilder zu Temichten, deren 
VerlcÄuf und Verteilung zu hintertreiben, Päderastie und 
naturwidrige Ausschweifung auszurotten hat u. s, w.*) 
Diesen Aufgaben mochte ich noch hinzufügen: auf geeig- 
nete Weise fttr Bettung unheilbarer Kranker, von Idioten 
und Geistesgestörten zu sorgen, welche sonst oft genug 
von den Klauen des Prostitutionswesens festgehalten werden. 

Wollte jemand unsere Anschauungen in der Weise 
auf die Probe stellen, dass er fragte, welches System ein 
Arzt angewendet zu sehen wünsclite, wenn eine seinem 
Herzen nahestehende Person der Prostitution verhele, so 
würde letzterer ohne Zweifel antworten, dass er dann be- 
aonders dankbar sein würde für eine verlSssliche Sitten- 
polizei, durch deren Hilfe Nachforschungen, Rettungsver- 
suche und mindestens Schutz gegen die schwersten Formen 
kdrperlicher Leiden su erhalt«! wfiren. 

Die erst kürzlich in Christiania durchge^hrte Mass- 
nahme, die Prophylaxis gegen die Sypliilis einem städti- 
schen Qesundheitsamte zu übertragen, kann vorläufig nur 
als ein, bloss in einer nicht zu grossen Stadt ausführbares 
Experiment betrachtet werden. Eigentümlich erscheint nur 
das Bestreben, das umnittelbare Eingreifen der PoUzei und 



*) Carlier» loc. eit 8. 498. 
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des PolizeiaizteB nmgeliim sa wollen, wenn man ecUieas- 
lich doch die Besichiigung yerdfiehtiger Individuen bei- 
behalten muss. 

Es scheint mir, dass derartige Angaben wirklich die 
Zustimmung der Allgemeinheit finden und dass dieee im 
Falle dee Bedarfs einer besonderen Klasse Ton Beamten 
anvertraut werden sollten. Sollte auch eine oder die an- 
dere dieser Aufgaben den Anhängern der Föderation wider- 
streben, so kann das doch bestimmt nicht besQglieh aller 
der Fall sein. 

Ich kann nicht zugeben, dass das Vorhandensein einer 
mit Reglement Tersehenen Sittenpolizei gleichbedeutend 
sei mit der Annahme «einer ftbr den Mann bestehenden 
Notwendigkeit, seine sinnlichen Begierden auf jede mög- 
liche Weise zu beinedigeu*. Man möchte wohl genötigt 
sein, das Vorkonunen geschlechtlicher Ausschweifimg« 
anzuerkennen, und doch, ausser Stande dieselben sofort 
auszurotten, versuchen, deren Nachteile zu begrenzen und 
die Verführung dazu einzuschränken. 

Obwohl man sich bewusst sein kann, dass die so- 
genannte Sittenpolizri bisher viel&eh ihre Aufgaben nicht 
in zufriedenstellender Weise gelöst hat, scheint es mir 
doch gewagt, mit Yves Guyot'*') dieselbe für yollkommen 
untauglich, für bürgerlich tot zu erUfiren. Die fiusserliche 
Ordnung derselben mag ja als technisch-administratiyes 
Detail gelten; deren Prinzip selbst scheint mir dagegen 
von Garlier richtig bezeichnet, wenn er es als seine Er- 



■ 


9*1 







in allen Hinsicliten von der gewöhnlichen patrouillierenden 



•) £tt inläg i Mdlighetefrägau al treiiBka qymiior. Stock* 
holm 1887, S. 9. 
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()rdnii]ig8*(Stnu98eii-)polizei9 sowie ebensowenig von der 

nach groben Verbrechen spähenden Detektivpolizei aus- 
geübt werden könne. Diesem Gedankengange folgt auch 
Westogaazd*), der m obigeii Zwecken ein besonderes^ 
mit grosser Sorgfalt ansgewfiUtes imd gut besoldetes Per- 
sonal aufgestellt wünscht. 

Das erwähnte Komitee der französischen Akademiei 
welches das jetzt bestehende System zur Kontrole der Pro- 
stitation missbilligt**), hebt herror, dass die Schlaffheit 
in jener Konixolle — eine Fol^e der wiederholten Angriffe 
gegen die Thätigkeit der Polizeibehörde — es yerursacht 
habe, dass die Prostitation za emem yorher imbekannten 
Grade angewachsen sei; dasselbe Komitee erhebt, wie be> 
kannt, die Forderung, die Verführung (Verlockung, la 
proYOcation) als Verbrechen anzusehen. Welche Strafe 
das letztere treffen soDe, wird dem Gesetzgeber anheim- 
gestellt; der Arzt aber verlange die Befugnis, die Ver- 
führende untersuchen und erforderlichen Falls behandeln 
za dürfen resp. zu müssen'*"*"''); die Majoritit des genannten 
Komitees will endlieh nichts wissen Ton einer Art Berech- 
tigung untersuchter Frauenspersonen, ihr Geschäft und 
ihre Absichten öäentLich kenntlich zu machen, f) 

Bei Autorei^ welche die Prostitution für notwendig und 
Ausnahmegeselze bezüglich derselben für Tollberechtigt 
halten, kann man gewisse Humanitätsgedanken doch so 
kräftig ausgesprochen finden, dass die Sittlichkeits&eunde 
sich davon besonders angenehm berührt fühlen müasten. So 
hat z. B« Augagneur ab gesetzliehe Bestimmung beantragt, 

*) Berne de morsle progeenvew Des. 1888. 
♦•) Loc, cit. S. 23—27. 

♦♦*) Loc. cit. S. 19. 
t) Loc. cit. S. 3L 
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dass ein unmündiges Mädchen sich niemals der Prostita* 
fidn ergeben dfirfe*); gescMhe das dennoeh, so solle sie 
zwei Jahre lang und beim Iviickfalle bis zur Erreichung 
des Mündigkeitsalters in einer Besserungsanstalt unter- 
gebracht werden. Mit dergleichen Anstalten könnten dann 
wohlthätige Gesellschaften, die sich in geeigneter Weise 
der Ungilicklichen annehmen» in Verbindung treten. Der 
Ver£w986r meint, dass ein soldies Yerfiihren die Prostita* 
tion in hohem Grade vermindern werde — «quand ane 
femme ue s'est |>;is prostitutee avant 21 ans, eile ne se 
prostitue pas plus tard** — und das gerade in ihrer wider- 
wärtigsten, schlimmsteo Form, der Sichselbstpreisgebang 
zart-jugendlicher Individuen , welche heutEatage eine er» 
schreckende Höhe erreicht habe. 

In der Jetztzeit sind mehrere Aut oren aufgetreten, 
welche unverkennbar mit teilweise philanthropischer Ab- 
sicht dahin zu wirken sachten, dass die Prostitution auf 
bestimmt konzessionierte Lokale, die sogenannten Bordelle, 
beschränkt werden solle. 

Ich kann hierfür (nach der Realencykloj^die des 
medizinischen Wissens, Bd. XI) eine Auslassung in dieser 
Frage mitteilen, welche dem Sinne nach lautet: 

«Sie schädigen im geringsten Masse die öffentliche 
Sicherheit und Moral, während durch dieselben gleichzeitig 
die Strassenprostitution, die Vergehen gegen äussern An- 
stand und die Verführung von Männern und unschuldigen 
Mädchen verhindert oder doch vermindert wird. Die darin 
befindlichen Frauen schliessen ihre Laufbahn als Ver^ 
brecherinnen, Kupplerinnen und Selbstniördermuen seliener, 
als es mit den weit unglücklicher gestellten, tüir sich 



') Loc cit. 
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wolm€odeii Pmtitmerten der Fall ist, und das infolge ihrer 

meist gesicherteren Existenz. Die Erfaliruiif:^ lehrt ausser- 
dem, dass es gerade die Buhldirnen der Bordelle sind, 
welche saweOen «a ordenüichem Leben zarttckkehren und 
in der anstSndigeren OeeeUschaft wieder Aufnahme finden. 

»Verbrecher, welche unter der geheimen Prostitution 
den besten Schutz und die sichersten Schlupfwinkel imden« 
kSnnen .durch die Bordelle leichter aufgefunden werden. 
Durch diese Einrichtung erzielt man vor allem die relativ 
beste Beschränkung der Syphilis, da die ärztliche Unter- 
sodinng der Frauen am bequemsten durchzuführen ist, 
und da die Insassinnen selbst durch die bessere materielle 
Stellung, wie duicli Erfahrung und Unterweisung die 
Kenntnisse erwerben, um sich gegen Ansteckung sicherer 
BQ schützen. Das ist nicht möglich bezüglich der schlechter- 
gestellten, unwissenderen, für sich allein wohnenden Gassen- 
dimen, welche schon die Not zwingt, sich jedem Beliebigen 
preiszugeben." 

Westergaard hat in seiner obenerwähnten Sclurifit aus* 
gesprochen, dass es ihm bei der Wahl unter zwei Übeln 
besser diinke, öffentliche Bordelle, als zwischen der andern 
Bewohnerschaft der Städte verstreut wohnende Buhlerinnen 
zu haben, yorzfiglich schon deshalb, weil sie unter letz- 
teren Verhältnissen eine geflShrlichere Wirkung auf be- 
nachbart wohnende Familien ausüben. Von theoretischem 
Standpunkte ist das nicht ganz unrichtig zu nennen; Prof. 
Westergaard Jteht aber recht gut ein, dass es auch neben 
den Bordellen stets noch eine Menge heimlicher, für sich 
wohnender Prostituierten giebt. Da der beabsichtigte Vor- 
teil auf obige Weise also nicht zu erreichen ist, scheint 
es« mir doch unzulässig, der Unzucht eine gewisse gesetz- 
liche Anei'kennung zu gewiiluen, welche vou der Ein- 
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richtung öffentlicher Bordelle tmzertr^tuilidi ist Wfthrend 

meiner ganzen ärztlichen Wirksamkeit bin ich auf Grund 
der schwedischen G^esetze ein Gegner aller solcher An* 
Btalten geweeen, aneh 2a der Zeit, wo sie Ton der Mefar^ 
zabl der Irzte ernstlicher verteidigt wurden« als es jetzt 

der FaU ist. 

Eine diese Frage betreffende Auslassung der finnischen 
Arztegesellachaft scheint mir weitere Yerbreitung^zii yer» 
dienen. Diese hat folgenden Wortlaut: ,Man kann doch 
nicht bezweifeln, dass auch direkte administrative Mass- 
nahmen dazu mitwirken können, die Yerhfiltnisse nach 
dieser (sa nach einer besseren) Sichtung hinzulenken, wie 
dieselben andererseits, im Falle einer unzweckmässigen 
Anordnung, dazu beitragen können, den freien Geschlechts- 
Terkehr zu erleichtem, ja, zu befördern und ihn geradezu 
allgemeiner zu machen. Dieser Gesichtspunkt darf de»> 
halb bei Auistellung und Beurteilung der Massregeln, 
welche man zwecks Verhinderung der Ausbreitung der 
Syphilis treffen will, nicht übersehen, ja, nicht einmal 
imtersdiätzt werden. Aus demselben Grunde kann die Er- 
richtung streng überwachter und organisierter Bordelle, 
welche man ganz allgemein ak das wirksamste und zweck- 
mäesigte Verfehren zur Einschränkung der hygi^hen 
Nachteile der Prostitntion betrachtete, nicht einmal von 
hygienischem Standpunkte befürwortet werden, auch trotz 
der nach anderer Hinsicht sich hier geltend machenden 
Bedenke Denn man kann sich darauf verlassen, dass 
derartige Häuser durch ihre leichte Zugänglichkeit und 
die Verlockungen, welche sie darbieten, eine Steigerung 
des Verkehrs auf diesem Gebiete« eine allgemeinere Ge* 
pflogenheit des freien geschlechtlichen Umganges henror^ 
rufen, und dass dieser Umstand die Vorteile, welche eine 
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darcli eine sulche Anordnung ermöglichte strengere Über- 
wachung emes Teiles der Proetituierten wohl mit flieh 
führt, mehr als aufwiegt. *) 

Es erscheint auch mir weit ratsamer, auf dem vor- 
handenen Grunde das schwedische Gesetz weiter auszubauen 
nnd zu ranrollkommneiit als dessen Paragraphen^ welche 
die Einrichtung Ton Bordellen verhieten^ zu streichen. 

Für denjenigen, der in der Prostitution nichts anders 
als einen durch erkünstelte gesellschaftliche Verhältnisse 
gehemmten Natortrieb erblickt, mScht* ich anf die be- 
kannte Thatsache hinweisen, dass die Prostitution unnatür- 
lichen Ausschweifungen vorarbeitet, zu solchen verlockt 
und sie entwickelt**) und dass dieselbe Verbrecher und 
jeder Art Feinde der Gesellschaft zu Yerbflndeten hat 



Wir sind nun bis hierher gelangt, meine Herren. Sollen 
wir Leckjs, Mona Cairds und anderer Ansichten Uber 
die Prostitution unterschreiben? Sollen wir diese als ein 
SicherheitsYentil der Oesellschaft betrachten? Nein, das 
ist uns unmöglich. Wenn auch das Vorhandensein feiler 
Dumcn in einem oder dem andern vereinzelten Falle die 
sexuellen Leidenschaften eines Mannes hindert diesen zu 
einer Notzflchtigung ehrbarer Frauen zu treiben, so unter- 
hält und entwickelt dasselbe doch die Laster, vergiftet 
und verdirbt gleichzeitig tausendmal tausend Manner, be- 
raubt und schändet weibliche Wesen, verführt Kinder, be* 
droht und befleckt die Ehe und bildet eine gesellschaftliche 



*) Beiänkande atgifvct tili ilnska läkaresällskapet etc. S. 30. 
**) Pftderastte und weibUohe Prostitution nad im Grande ge- 
nommen dasselbe.* Garlier, loc» elt. S. 467. 
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(iofkhr par ^jreference, welche weit scliliiymer ist als So- 
V zialdemokratie und Kommunismus an sich. *** 
Es ist bei einem Teile gesellachafUicher Beformatoreii 
mr Modesadie geworden, die Prostitution als ein notwen- 
diges Komplement der Ehe hinzustellen (s. z. R das Citat 
aus Mona Caird, S. 1 63). Eine solche Auffassimg ist nur 
bei demjenigen möglich, der diese Frage nicht gründlich 
studierte, und bei dem, der mit mehr oder mmder ehrlichen 
Mitteln das Institut der Ehe angreifen wilL Ob man nun 
die historische Entwickelung der Frage oder deren gegen- 
i^urldg^ Zustand ins Auge fasst, bleibt eine Behauptung 
wie die obige gleich ungereimt. Wenn man in einer Ort- 
schaft mit einlad. eren Sitten die Prostitution unbekannt 
und die Ehe in Ehren gehalten findet, in welchem Yei^ 
hältnis sollen dann die beiden Institutionen überhaupt zu- 
einander stehen? Oder, um ein Beispiel aus dem stadti- 
schen Leben unserer Tage heranzuziehen, inwiefern kann 
man die Prostitution als eine Schntzwand ft&r das Heilig- 
tum der Ehe ansehen, wenn man doch weiss, dass der 
illegitime Geschlechtsverkehr auf jede erdenkliche Weise 
besonders die männlichen Mitglieder der Familien zu ver- 
locken und zu verderben weiss? In dieser Hinsicht hat 
schon die gewohnliche Durchschnittsfrau ein klareres Ur- 
teil, als z. B. das geniale Weib der Neuzeit Die erste 
sieht ein, dass sie durch die Prostitution Gefahr lauft 
einen Gatten 2U bekommen, dessen sittliche Reinheit be- 
fleckt, dessen Gesundheit untergraben, dessen Sitten ver- 
roht, dessen Treue unzuverlässig, dessen Schönheitssinn 
verdorben, dessen eheliches Iiiebesfener jeder jugendlichen 
Frische beraubt sein kann, dass sie Gefifthr VSadb^ dass ihre 
Kinder schon von Geburt an mit Krankheiten belastet sein 
und dÜB sie vom Vater verwerfliche sexuelle Begierden 

^.v./ i"^-,, '^^'^ 
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ercrl^f haben k(*iiiilen; sie hat Itir die aul^v;lchsenden Söhiio 
kaum vermeidliehe Gefahren und YersuchuDgeu, tür die 
Töchter die schlimmsfcen finttäuachungen und Leiden zu 
fftrcliten. In der- That, ich kann nicht einsehen, dass sie 
der Prostitution für irgend etwas dankbiir sein könnte. 
Es ist nur eitles Geschwätz, dass die Prostitution ein 
SchatK gegen Attentate auf ehrbare Frauen sei* Wird 
der Geschlechtsgennss als ein Selbstzweck hingestellt und 
jedes Zusammenhanges mit persönlicher inniger Zuneigung, 
mit Familienleb^ und natfjürlicher Verantwortlichkeit be- 
raubt, 80 Ifisst sich dieser auch nicht mehr mit den natür- 
lichen Mitteln erreichen, da entsteht das Bedtirftiis künst- 
licher Reizung, da verlangen die verlebten, tibersättigten 
Individuen nach Abwechselung und finden Vergnügen an 
Jungfemraub o. dergL 

Ich kann in dieser Frage völlig der Ansicht Parkes* 
und seinen bezüglichen Worten beistimmen: ^Keinen 
Augenblick teile ich die Ansichten derjenigen, welche in 
der Prostitution nicht nur eine Notwendigkeit, sondern 
etwas Gutes sehen — eine Schutzwehr gegen schliiDmere 
Laster, eine Sicherheit gegen Angriffe auf die eheliche 
Tugend. Je mehr die Prostitution sieh ent- 
wickelt, desto mehr schädigt sie die Ehe, diese Schutzmaeht 
der Menschheit/ 

Es ist also völlig in der Ordnung, dass die Gegenwart 
in Gestalt der Association diese auch zu bekämpfen sucht 
Gegen gewisse Associationen möcht* ich aber doch eine 
Bemerkung nicht unterdrücken. «Caveant consules ne 
quid detrimenti respublica capiat' — mögen des Volkes 
Führer sich hüten, auf Irrwege zu geraten — von dem 
unberechtigten Kampfe gegen die Tliätigkeit der Arzte 
hab' ich schon gesprochen — mögen sie einsehen, dass 
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eiue Bessenmg der Moral dor Allgemein lieit eine lan^* 
same, geduldprüf ende Arbeit verlangt, mit blosgfiiLj^ekla- 
mation aber nieiDals, und nur selten, äusserst selten mit 
Agitationen abKomaclien ist Mögen Führer nnd WJb- 
glieder derselben emsehen, dass die Wege, welche die Ge- 
sellschaft emporzof&hien vermögen, nicht gewagte Dis» 
kossionen nnd Vortrüge, nicht die Privatbesuche einzelner 
Mitglieder bei Freudenmädchen und Erkundi<,'^iingen nach 
deren Lage und Beschäftigung sind, ebensowenig wie 
physiologische BSsonnements nnd Anfaätze. Möchte sich 
femer auch ihr Bli^ Maren, damit sie erkennen, wer ihre 
wahren Freunde und Feinde sind. Wollen sie emstlich 
etwas vou unserer, von ärztücher Erfahrung lernen, so 
•würden sie in nns weit bessere Freunde finden als in ihren 
jetssigen nenen Verbündeten — den LebemSmiem. Kein 
\ Menscli v\ ird deshalb schon ein Freund der Sittlichkeit, 
Iweil er, «Foi-t mit der Sittenpolizeil'' ausruft. Ich weiss, 
dass man im letztgenanntem Lager, nnter den Sadnzaem 
der gewaltsamen Umänderui^ ganz wie unter den Phari- 
säern der lieaktion, Mämier trifft, tiir welche jedes weib- 
liche Wesen YOgelfrei und von deren Seite jedes verhei- 
ratete oder unverheiratete Weib gemeinen Beleidigungen 
ausgesetzt ist, soweit die betreffenden glauben das ohne 
Gre£ahr der Züchtigung seitens männlicher Beschützer wagen 
zu können. Durch die Einmischimg so verächtlicher In- 
dividuen gewinnt die Sache der Sittlichkeit weder an Ejraft 
noch an Ansehen. 

Ein hochgeachteter Eezenseut hat gegen mehrere 
memer hier ausgesprochenen Anschauungen Einvrendungen 
erhoben, die ich zu beantworten mich Terpflichtet fihle. 
Ich habe keineswegs etwas gegen das Bestehen der Fö- 
deration und g^en deren Arbeitsziele, ich meine aber. 
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dasB rie dunsh üm intfliuaiTe Opposition gegen die jeW 
gebiäochliclie Untersuchung auf unpassende Weise Kräfte 

verschwendet hat, welche zweckaiäiüsiger hätten zu einer 
positiTeii Besserungaarbeit verwendet werden können; ich 
mdne, dass sao, wenigstens in Schweden, die YerimmgeD 
des Geäcldechtsverkehrs zu einseitig als eine Beleidigung 
des Mannes gegen die Frau aufgefasst hat; ich meine, 
dass eine sorgsamere Prüfung und Kritik der Eigenschaften 
ihrer freiwilligen Mitarbeiter auf diesem Felde der Sache 
zum Nutzen gewesen wäre. Wenn der geehrte Rezensent 
der Ansicht ist, dass mein Buch von der weiblichen Ju- 
gend unter 25 Jahren femzohalten sei, so ist es wohl 
nicht unbillig, wenn ich verlange, dass Personen dieser 
Kategorie, ja, sog^ir viele von höherem Alter, sich nicht 
als berufen ansehen möchten, zwecks zweifelhafter Eettungs- 
versuche Sirei&ttge in die Hdhlen des Lasteis za unter- 
nehmen. Ffir eine solche Missionsthätigkeit mit allem 
ihren Ungemach und ihren Gefahren, welche ich keine 
Lust verspüre hier au£cuzählen, benötigt es einer ganz 
besonderen Begabung, welche Mannem oder Frauen nur 
selten verliehen ist. Alle falsch geplanten und ausgeführten 
Versuche in dieser Eichtung wirken ebenso schädlich für 
die Sache, wie flir die dabei beteiligten Personen. 

Wenn idi, gestützt auf das Zeugnis der Geschichte, 
erkläre, an eine schnelle und gärizlicLe Abwendung der 
Allgemeinheit von sexuellen Sünden nicht glauben zu 
können, so ist das wohl ehrlicher und hat mehr Wahr* 
schemlichkeit fftr sich, als wenn man seine Ho£Ehung auf 
Rettung von einigen Reformen auf dem Papier erwartet 
Daraus iblgt keineswegs, dass ich die Prostitution bei- 
behalten wissen möchte; ich yerteidige nicht das 
System, mag nichts von Berechtigungsscheinen 

Bibbing, dio sexueU« Hygient. 14 
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httren, ich babe nor daa Recht der GwaUachaft be- 
tont, meh gegen Knmlcheiteii eeitens der Prostitotion so 

schützen.*) 

Der grossen Allgeroeinheit ist es sehr achwierig, die 
Stellung des firztlichen Beruft in dieser Frage wie in an- 
deren zu begrcitün. Wir müsseu Menstlien beliandeln und 
heüeu, müssen Krankheiten auszurotten suchen, ohne bei 
dieser Thatigkeit danach zu fingen, ob jene aus SOnden 
oder Verbrechen hersiammen.'*^ Zur moralischen Hebung 
des Menschengeschlechts tragen wir gern bei, aber nicht 
dadurch, dass wir den Krankheiten ungehinderten Lauf 
lassen. Ja, kdnnten wir der Welt nur ein Mittel schenken, 
durch das jed^ geschlechtliche Umgang, ob legitim oder 
nichts völlig unschädlich würde, so würden wir gar nicht 
zögern, das zu thun. Leider giebt es jedoch ein solches 
nichi Befindet sich der Arzt z. B. in der Stellung, dass 
er zum Besten des Vaterlandes Gesundheit und Kraft bei 
dessen Heer und Marine zu bewahren hat, so mag er yer- 
sttchen, ob peinliche körperliche Sauberkdt da etwas aua- 
zurichten Termag, wo es Reinheit der Sitten einmal nicht 
giebt — viel ^^'ird es nicht sein. 

Es bleibt mir, meine Herren, nur noch übrig, einige 
Schlussfolgemngen zu ziehen« Worauf ziele ich eigentlich 
hinaus? Will ich arbeiten für eme höhere geschlechtliche 
Moral? Die Antwort hierauf wird je nach dem Standpunkte 
des Kritikers verschieden lauten. Von dem Sittengericht, das 
z. B. von Strindberg, Ge^jerstam, Lundeg&rd, Le?ertin, 01a 
Hansson, Garborg, Ej-ogh, Hans Jager, Oeorg Brandes, 
Amalia Skxam, Stella Kleve, Erna Juel Hansen und deren 



♦) Esseide, Om sodlighetena at&ndpunkt etc. Norrköping 1889. 
Vergl, Ev. Juii. ö, 14. 
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Genossen abgehalten wird, hab ich freilicli nur ein ver- 
QiohtondeB Urteil zu erwarten. 

Dagegen kanii ich vielleicht mit geringerem Widern- 
Spruch von anderer Seite aussprechen, dass es meine Absicht 
war, einzehie Züge aus der Naturlehre der Monoga- 
mie darzustellen, hinzuweisen auf die fUr Leib und Seele, 
fOr den einzelnen wie für das Volk gesundheitsfördernde 
K i aft^ welche einer wirklichen und ehrlichen Monogamie 
innewohnt. 

Nun! Nichts weiter als das! dürfte da so mandier 
rufen; an derartigen Ehrmahnungen fehlt es uns Überhaupt 

nicht; solche Ratschläge, mit den vorhandenen misslichen 
Yerhältnissen zufrieden zu sein, sind sehr billig zu er- 
teilen; was wir brauchen, sind Eeformenl Das will 
ich niemandem abstreiten, doch nicht reaktionäre Re- 
formen, nicht atavistische Rückfälle, sondern wirkliche 
Fortschritte thun uns not Unsere Erziehung muss schon 
darauf zugeschnitten werden, den Körper gesünder zu 
maclieii; wir niüssen uns der Kultur anpassen; wir müssen 
was mehr Nerv und weniger Nerven anschaffen, müssen 
uns befleissigen, die kommende Generation in reiner gei- 
stiger Atmosphäre aufzuziehen. 

Von den Wcgtu liierzu Kann ich nur einigte anführen. 
Wir müssen die Verheerungen des Alkohols verabscheuen 
lernen. Ich kann zwar nicht verlangen, dass sich jeder \ 
einer absolut enthaltsamen Oesellschaft anschliesse, ich 
ktum Tiber verlan<Ten, dass jeder nüchtern ist und bleibt 
das bedeutet in meinem Sume, dass er niemals so viel 
Alkohol verzehrt, um seelische und körperliche Verände- 
rungen davon zu erfehren. Wir müssen psychischen 
Reizmitteln aus dem Wege gehen, Litteratur, Bilder, 
Schauspiele und dergl., wodurch die Sinnlichkeit aufge- 

14* 
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stachelt wird, vermeiden^ Wir müssen auf grössere Natür- 
lichkeit der allgemeinen Umgangaweise hinwirken, 
infissen Hann and Weib Gelegenheit bieten, sieh 5fter und 

unter einfacheren Alltagsverhältnissen zu begegnen, als es 
' ' heutzutage der ^aU ist, wo man die jungen Leute nur 
\ ZQ Vergnügungen und BfiUen zusammenführt, bei d^en 
I I allzuTiele Schranken, sqgar die einer anst indiige n Tracht 
J zwis chen ihnen niedergerissen werden'TV^ 

Für meinen Teil ernoiFe ich eine Verbesserung der 
Sitt^ durch gemeinschafUiche Erziehung, wenn diese 
richtig geleitet und von Erziehern beiderlei Geschlechts 
ausgeführt wird ; in dem Unterrichte soüte auch für jedes 
: \ Entwickelungsstadium so viel, wie gerade fassendons^mt, 
vom Geschlechtsleben Platz finden. Alles diesbezOirliche 
Wissen stiftet mehr Nutzen, wenn es auf dem Wege der 
geordneten Unterweisung, als wenn es auf heimlichen 
Umwegen erlangt wird. Diesem Unterrichte müsste sich 



*) Aber ao sehr ich aaeh du moderne Ballweflen miaabillige, 
10 miuH ich doch meine Yerwunderang darüber ansdrücken, dau 
ein Hann wie Leo Tobtoi mit dem Safcie hervonutreten wagt, 
daas die Frauen seiner Bekaturiachaft, wemi sie ihre Töchter lo 
B&HeiiL iührten um ihnen Mftnner so venohaffen, nach keiner Be- 
siehung besser wftren als eine alte Enpplerm, welche mit dem 
Körper ihrer 13jährigen Tochter Handel triebe; folglich dürfte kein 
Kind von seiner Mutter weggenommen und solchen Frauen zur 
Erziehung überwiesen werden. (Tlvad vi behöfva. S. 58). 

Man kann es doch liicht auf eine Stufe stellen: auf der einen 
Seite einen einzelnen Mann zum Ehebunde mit einer hoiratsnihigen 
Tochter zu ermuntern, und auf der andern Seite ein Kind den 
wilden Lüsten zahllo«er MJInner proisz\3ji-4»h«'n. 

Wer krinrn Sinn hat für relative V er b cs^^ e r u n ge n , 
der soll eich auch niemals mit gesellschaftlichen Ke- 
formen beschäftigen. 
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scUieBBlieli ein Eoniis an menscUiclien Leichen demon- 
strierter Anatomie anschliessend eine Methode, welche 
meiner Ansicht nach nel yon der Neugier beseitigen 
mtMe, die jeM einen ao achfidlichen Einflnsa ansClht. 

Weiter müssen wir im taglichen Leben auf grössere 
Sparsamkeit bedacht sein, und in dieser Hinsicht kenne 
ich kaum eine Elaasef welche sich so schwer rerafindigt 
wie die gebildeten jungen MSnner Schwedena. «Ich lasse 
mir natürlich nichts abgehen*, sagte zu mir kürzlich ein 
Student, der von der Arbeit seines Vaters lebte, und er 
glaubte dabei Yöllig in aeinem guten Rechte au aein. 
ünivendtfttaschnlden, und oft lecht sehr betrochliche, aind 
ein spezifisch schwedisches (?? der übers.) Gesellschafls- 
onglück, dessen Wirkungen sich von Generation zu 6^e- 
lation hinachleppen. Hierüber Hesse sich yon Terschiedenem 
Standpunkte aus gar Tiel sagen, ich erinnere jedoch nnr 
daran, dass die Belastung mit Schulden das Eingehen 
einer Ehe veraögert, die Yerlobungszeit Uber Gebühr hin- 
aua wKngert, viele Partieen awisdien sonst passenden 
Individuen verhindert und das Wohlergehen so manchen 
Hauses zerstört 

Damit das Weib aua den gebildeten Klassen sieh 
besser vorbereite, eine paaBende Gattin und Mutter emes 
späteren Geschlechts zu werden, shicl vor allem eine 
bessere, kräftigere Gesundhejit, grösseres Arbeitsvermögen 



*) In engliflchen Schriften findet man Warnungen vor Bin- 

gehiint^en von Ehebündnissen unter solchen Verhältnissen, da dea 
Mannes Kampf ums Dasein immer ein harter wird und sein Vor- 
wärtskommen gflnzlich unsicher ist. (Vergl. Acton, Beale u. a.). 
In prewisscn FllUen kann ein solcher Batschla^ auch bei uns seine 
Zweckmässigkeit haben. 
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und geringere Ansprüche auf die Bequemlichkeiten des 
Lebens nötig.*) 

Ich weiss niebt, ob ich in einem brtam befaiigen 
bin, für mich aber ist die sexuelle Frage sowohl die 
Wurzel wie die Blüte der Anfang und das Ende jeder 
MoiaL Arbeitet man auch Tag und Nacht für der 
Menschheit Wohl, opfert man dafür Gkit und Blut, so 
sdieint mir das alles nutzlos zu bleiben, wenn man 
das GeschlechtaLeben« die sich ewig ▼erjOngtnde £l6> 
mentarachule ftkr einen wahren Altruismus*'*) remach- 
lii.ssi<rt und herabzieht. Sie kennen alle den alten Spruch: 
9 Vor allen Dingen behüte di^in Herz, denn aus ihm 
spnesst das Leben**; idi möchte Yon diesem Satze rine 
Anwendung machen. Da iedes mensehliehe Leben und 
Dasein seinen Ursprung in einem geschlechtlichen Ver- 
hältnisse hndet, kann das letztere als das Herz der 
Menschheit betrachtel werden. Wurd dessen Würksamkeit 
erschüttert and «erstM, so leidw darai alle Glieder der 
Menschheit. 

Von Frankreich ist ein Grundgedanke ausgegangen, 
der mit dem Sprichworte »Oh est la femme?* ttbeisetst 

wurde: ... Wo ist es, das oft unheimliche, dämonische, 
sirenenhafte Geschöpf, dieses Wesen, dem keine mämüiclie 
Kraft und Charakterstarke zu widerstehen vermag, dieses 
dunkle, imyerstandene Naturmedium, welches allgewaltig 
und masslos jedes männliche Wesen betäubt, verwirrt, 
herabzieht und vernichtet? Dieses Sprichwort hat seine 
Ergänzung gefunden, welche ebenfEdls in fränkischer Zunge 
lautet: «Tuez-la!* — tote sie! — ein anderes Argument 



*) VergL. die obenenrihiite Schrift von StgfriQSni Stecke* 
«*) YergL Hoftding, loo. dt 8. 168 n. flg. 
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findet sich nicht in Seele und Herz dee HianneB, t9te ne 
oder du vemichtest dich selbst!*) 

Doch nein, für j^den Schritt, den wir noch vorwärts 
thun, bei jeder Schwierigkeit, die wir überwunden, für 
jede Verodlong, die wir gewonnen haben, laute unser 
Wahlspruch, weil er wahr, empirisch bekräftigt ist, lieber: 

yJJas ewig Weibliche zieht uns hinan! * 



*) Yerg^l Alex. Duma« fils, »Jean Eicliepixx'', und ?erschiedene 
moderne Scluütsteiier» 
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-•-4,1 feuere ^cßriften i|-i-t- ! 
aus öem Berlage von Mobbing & öiidjle, Stuttgart 

©ine uöUige iHefonn ber Oetlfutibc 

toer^igcn bie (SnibeAiniini auf ^lioi|{en|(taftfi«t(in (Skbtctc, hit Ux 

Dr. med. Fr. Jezek 

flctnac^t I)Qt. Jezek bcftreitct, flcftül;t nuf feine Innfljä^rigen Unter* 
jut^ungcn, baS oegenwärtifl üon ber ^Jicbijin nod) oUöemein onerfonntc 
JBefte^cn be§ ®lutf reislauf § unb bie 9Ji(^tifl!eit bct beute flültigen 
(Srnö^rungStljeotie. (St oerlegi bie ^aupttriebftaft ber StutBetoegung 
f 0Ü ins ^et), in bie fiungen, et tmft naiSji, baB bet Uebergang be§ 
flüfftgen aRa0enfaft(i tnS Slut unmögltd^ fei, ba bie einaige, a- 3. als 
üpr^anben angenommene 5?erbinbung§|'tet(e be§ 6peifefaft{anaU mit bem 
^lutabcrfijftem tÖQlfäc^(id) c\ax nic^t cjiftiere u. f. tu. 

Jezek's auf rein luij'jenic^ajtlidöem S3oben fte^cnbc Schriften l^aben 
feit^ei no(^ feine ja4)Iid^e SBiberlegung — loo^l atet Meie tl|te Utfeler 
ntel^ obet minbet blogjlellenbe ))etf9nli(^e dnigegnungen — gefunben, 
tto^ ber SQßi(^tig!eit bcS ©egenftanbeS für bic gefatntc Äranfenbe^anblunfl 
unb tro§ ben tjon ©bnnern örfentti^ bofür ausgetobten ^Ueifen. 2ongs 
fam aber befto fieserer geiuinnt Jc/ek's l'e^re unter ^ilerateu unb ein* 
jiddtigen Saien täglich an ^^n^ang, er jelb[t wirb bie ^ette feiner ^etoeife 
ttA^ftenS fi^lie^en. 

@oI4e, bie bet ^täfiBÜiil^t dkgenflanb intereffiert, finben batttbet . 
tlufStttttttg in bet bot futgemetf j^enenen 84vift eines SlütttibeitetS Jeiek*8 : 

MUiit }m Umftnt) in f e^re noiii MutktAilmf ntA 
(EtUarnitg )er oiditigltett Mtnmt^äuit o^neMttkretolaiit 

üon Dr. med. Kru^er. 

1897. ©e^eftct 1 ^JJiarf. 

auf et^mofogifc^er ^run6Cage 

bearbeitet unb l^erau§gegeben üon 

paut 3mm. juc^s, 

^x&itptov an ber Sateinfd^ule au anurrl^arbt i. ^ftftt. 

(Sin lanblid^et 9anb mit ca. 700 ©palten Xt^i, gebnnben nur 8 iNI. 

5^ie§ neuefte beutfd^e $anbtt>9ttetbu(^ ift baS 9Betf eines tüd^tigen unb 
getoiffenlHiften <Spra^fcnnerS. @§ W auf burd^auS tuiffenft^aftUdtem 
Sobcn unb entt)ält außer bem ^ouptfc^alje ber f)oc^beut|(^en Sr^riftflrat^e 
auc^ bie iDidjtiflcrn Jl^örter unfrcr SOluubnrten, bie ficbtt» unb fVrcmbtöörter, 
alle nac^ il;ren Stammmorten gcgliebert unb alp^abetifiert. ^^ermöge feiner 
9let(i^^altig!eit bei praltijc^er ^2(n(age unb mBglic^fter jlnapp^eit erfe^t baS 
Qfud^S'fd^e 9B5Yterbu(i^ manches t)iel teurere unb ft^toer augänglid^e SBet!; 
es btlbet bai^er für ieben gfreunb itnb Pfleger nnferer Wlotterflmi^e 
ein njirflid^es J^anbbur^ für ben tSglie^eu ©cbraudö. 
biefem ^loecfe fei eS angelegentlich eni^fo^ien. 



Digitized by Google 



♦ 



« 



I 



Dig'itized by Google 



avoui f^j^ fu* 



r 

Digitized by Goo^e 



Digitized by Google 



[M 1 Pass Q 2"^ Pass 



